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Beilage zu Nr. 164 des Bremer Handelsblattes. 


. Allgemeine deutſche Bankwährung. 


Von Herrn Prof. Ravit in Hamburg. 
III. Münze und Handelsgeld. 


Wir müſſen noch einmal auf den Satz zurückkommen, von dem wir in 
unſerm vorigen Artikel ausgingen. Die Münze als ein Fabrikat hat regel⸗ 
mäßig einen um die Prägungskoſten höheren Werth, als das rohe Material, 
aus dem ſie hergeſtellt iſt. Als Regel iſt dies allerdings richtig, die aber 
doch einer gewiſſen Beſchränkung unterliegt. Wie der Preis im Allgemeinen, 
ſo iſt nämlich auch der Preis der Münze abhängig von dem Angebot und 
dem Begehr. Nur tritt dies nicht ſo deutlich hervor, weil die Münze ſelbſt 
zugleich der Preismeſſer iſt. Dennoch leidet die Sache ſelbſt keinen Zweifel 
und zeigt ſich klar bei dem eigentlichen Papiergelde mit Zwangscours. Weil 
die Münze nur die Aufgabe hat, den inneren Verkehr eines Landes zu ver- 
mitteln, ſo hat die Emiſſton von Papiergeld, wenn es das Maß des Be- 
dürfniſſes nicht überſchreitet, nur die Folge, daß das Bedürfniß an Circula⸗ 
tionsmitteln durch ein wohlfeileres Material befriedigt wird, und ein ent⸗ 
ſprechender Theil der Münzen in der Geſtalt von Barrenſilber oder Gold 
ins Ausland abfließt. Sobald aber die Summe des emittirten Papiergeldes 
das Bedürfniß überſchreitet, fo treten die beſprochenen Wirkungen ein. Da 
es nämlich nicht, wie die überflüſſige Münze, ins Ausland, wo es keine 
Geltung hat, abfließen kann, fo wird es wohlfeiler oder, was daſſelbe ſagt, 
der Preis aller übrigen Gegenſtände ſteigt. 

Nun läßt ſich aber das Maß des Bedürfniſſes an Circulationsmitteln 
ſo wenig für den inneren, wie für den internationalen Verkehr im Voraus 
beſtimmen, es iſt vielmehr ein wechſelndes. Wenn beiſpielsweiſe die engli- 
ſche Bank augenblicklich weniger Baarvorrath hat, wie in früheren Jahren, 
ſo liegt der Grund davon, wie in einer frühern Nummer dieſes Blattes ge⸗ 
zeigt iſt, darin, daß England für ſeinen internationalen Verkehr gegenwärtig 
eine größere Menge baaren Geldes bedarf. Wenn auf der anderen Seite 
der Cours der preußiſchen Thaler in Hamburg von dem pari 15113,,, — 
300 Maik Beo. auf 1487/, geftiegen iſt, fo beweiſt dies, daß das Bedürf⸗ 
niß an Circulationsmitteln für den inneren Verkehr Deutſchlands im Ver⸗ 
hältniß zu dem Bedürfniß Hamburgs an Circulationsmitteln für den inter⸗ 
nationalen Verkehr geſtiegen war. Es wird nun kaum eines Nachweiſes 
bedürfen, daß keine Regicrung, auch nicht die aufmerkſamſte, im Stande 
fein wird, jederzeit das vorhandene Bedürſniß genau zu ermitteln, und ſelbſt 
wenn fie dazu im Stande wäre, würde fie doch nicht im Stande ſein, die 
Summe der im Umlauf befindlichen Münzen ſo ſchnell zu vermehren oder 
zu vermindern, um genau dem Bedürfniß zu entſprechen. Dies können viel⸗ 
mehr unſern Erachtens nur die Banken, und zwar durch das Medium der 
Notenemiſſion. 

Wenn wir die gegen von Hrn. Hübner verfochtene Anſicht, daß nie mehr 
Noten emittirt werden müßten, als der Baarvorrath der Banken betrüge, 
ſchon aus dem Grunde ſind, weil es dann unmöglich würde, das Bedürfniß 
an Circulationsmitteln durch das wohlfeilere Papier zu erſetzen, mithin die 
Notenemiſſſon nur den Vortheil der größeren Bequemlichkeit für den Ver⸗ 
kehr haben würde, während es uns einleuchtend ſcheint, daß ein Land, das 
ſein Bedürfniß an Circulationsmitteln lediglich durch edle Metalle beſtreitet, 
unter ſonſt gleichen Verhältniſſen nicht mit einem anderen wird concurriren 
können, das daſſelbe Bedürfniß durch das wohlfeilere Papiergeld beſtreitet, 
ſo müſſen wir dieſer Anſicht um ſo mehr entgegentreten, weil dann das 
Mittel wegfallen würde, die Summe der für den inneren: Verkehr erforderlichen 
Circulationsmittel immer auf der richtigen Höhe zu halten. Es leuchtet 
nämlich ein, daß die Banken ohne alle Schwierigkeit, wenn das Bedürfniß 
es verlangt, mehr Noten emittiren, dieſelben aber auch eben fo leicht wieder 
einziehen können. Dazu bedarf es auch nicht einer ſteten Ueberwachung 
diefes Bedürfniſſes; die Sache wird fi vielmehr ganz von ſelbſt machen. 
Wenn der Verkehr ſteigt, werden mehr Anforderungen an die Banken ge⸗ 
richtet, und dieſe dadurch veranlaßt werden, die Summe ihrer Noten zu ver⸗ 
mehren. Wenn aber das Bedürfniß an Circulationsmitteln für den inneren 
Verkehr abnimmt, werden mehr Noten zur Einwechſelung prafentirt wer⸗ 
den, um die dafür erhaltene Münze im auswärtigen Verkehr zu ver⸗ 
wenden. 

Hier langen wir nun wieder bei dem Punkte an, den wir in dem 
vorigen Artikel beſprachen. Wenn nämlich die für die eingelöſten Noten 
erhaltene Münze im auswärtigen Verkehre benutzt werden ſoll, ſo gehen die 
Prägungskoſten verloren. Um dem Nationalvermögen dieſen Verluſt zu er- 
ſparen, und das Bedürfniß an Circulationsmitteln für den inneren Verkehr 
und für den internationalen Handel immer im Gleichgewicht zu erhalten, 
wird es einer Einrichtung bedürfen, um die Münze oder die fie vertretenden 
Noten mit Leichtigkeit und ohne Verluſt in Handelsgeld zu verwandeln und 
umgekehrt. Wir meinen nun, dieſe Einrichtung fe durch die Annahme der 
Hamburger Mark Banco als allgemeine deutſche Bankwährung gegeben. 
Wie angeführt, enthält nämlich der preuß. Thaler nahezu 1 % weniger rein 
Silber als 2 Mark Beo. Das wird ungefähr den Prägungskoſten ent⸗ 
ſprechen. Wenn alſo die deutſchen Banken übereinkämen, oder verpflichtet 
würden, ihre Noten nach dem Wunſche des Inhabers, entweder mit voll 
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wichtiger Münze oder mit Banco zum Paricourſe von 2 Mark Bro. 
1 preuß. Thlr. zu löſen, ſo wäre das gewünſchte Mittel gefunden. Durch 
die Vermehrung oder Verminderung der Notenemiſſion würde nämlich die 
Summe der Circulationsmittel für den inneren Verkehr immer auf der rich⸗ 
tigen Höhe erhalten werden, und durch die Lösbarkeit der Noten in Banco 
würde die Verwandlung der Münze in Handelsgeld ohne allen Verluſt er 
möglicht. 

. Wir ſehen auch nicht, daß die Banken dabei irgend einer Gefahr des 
Verluſtes ausgeſetzt wären. Man könnte freilich einwenden, daß wenn Banco 
ſtiege, alle Noten zur Einlöſung gegen Banco präſentirt werden würden, und 
daß, wenn dagegen die Münze, wie gegenwärtig der Fall iſt, gegen Banco 
ſtiege, den Banken Barrenſilber gebracht werden würde, um dafür Noten zu 
erhalten, und daß mithin die Banken in beiden Fallen die Differenz des 
Courſes verlieren würden. Aber man wolle berückſichtigen, daß es eben der 
Zweck der vorgeſchlagenen Einrichtung iſt, dieſe Cours verſchiedenheiten aufzu⸗ 
heben, und daß, wenn beiſpielsweiſe, wie gegenwärtig, das Bedürfniß nach 
Münze im Verhältniß zum Banco ſtiege, dieſes Bedürfniß eben durch die 
vermehrte Notenemiſſion ſeine Befriedigung finden und ſomit der Grund der 
Steigerung wegfallen würde. 

Nur das würde freilich nothwendig fein, um die Banken gegen Verluſt 
zu fügen, daß die Regierungen für Private nicht wohlfeiler münzten, als 
gegen einen Schlagſchatz von ungefähr 1%, während fie für Rechnung der 
Banken namentlich die Umprägung der zu leicht befundenen einzelnen Münz⸗ 
ſtüicke lediglich gegen Erſatz der Koſten ausführen müßten. 

Sollte man nun der Anſicht ſein, daß die Regierungen Deutſchlands 
auch nicht einmal dazu ſich verſtehen würden, und ſollte die Furcht bei den 
deutſchen Banken überwiegen, daß die Uebernahme der Verpflichtung, ihre 
Noten je nach dem Wunſche des Inhabers mit vollwichtigen Thalern nach 
dem 14 Thalerfuße oder mit Barren fein Silbers zu löſen, und in dem 
letzteren Falle für jeden Thaler 2 Mark Banco zu geben, ihnen Verluſt 
bringen könnte, ſo würden wir unſern Vorſchlag in Etwas modificiren. Wir 
würden dann vorſchlagen, als allgemeine deutſche Bankwährung den Thaler 
Banco anzunehmen, d. h. auch bei dem Barrenſilber die Kölniſche Mark in 
14 Thaler einzutheilen, und daß dann die Banken die Verpflichtung über⸗ 
nehmen, ihre Noten, je nach dem Wunſche des Inhabers, entweder in Münze oder 
mit dem gleichen Betrage in Barren zu löſen. Um das Verhältniß beider Bor- 7 
ſchläge in ein klareres Licht zu ſtellen, möge ein Beiſpiel erlaubt ſein. Nach 
unſerem erſten Vorſchlage würden die Banken ſich verpflichten, 100 Thaler 
in Noten, entweder mit 100 Thalern in Münze, in welchen 71326 Mark 
Kölniſch feinen Silbers enthalten ſind, oder mit einer Barre feinen Silbers 
von 722 Mark Kölniſch Gewicht, was 200 Mark Hamburger Bes. ent⸗ 
ſprechen würde, einzulöſen, indem wir annehmen, daß die Differenz von 
0903 Mark Kölniſch oder 11½4 Mark Hamb. Bco. dem größeren Werthe 
der Münze entſprechen würde. Nach unſerm zweiten modificirten Vorſchlage 
würden die Banken ihre Noten auf Verlangen nur mit einer Barre feinen : 
Silbers von demjenigen Gewichte einlöſen, welches in 100 Thlr. geſetzlich 2 
enthalten fein ſoll, nämlich von 7142 Mark Kölniſch, was 198¾4 Mark 
Hamb. Beo. entſpricht. Auch bei dieſem letzteren Vorſchlage würde dem 
Nationalvermögen bei Baarſendungen nach dem Auslande der Verluſt der, 
Prägungskoſten erſpart. Aber nicht jeder Einzelne, der in die Lage kommt, 
Baarſendungen in das Ausland machen zu müſſen, würde dieſe Koſten er⸗ 
ſparen, ſondern die Banken, welche im Stande fin würden, Barrenſilbder 
wohlfeiler zu kaufen, würden dieſen Gewinn machen, worauf fie unſern Er⸗ 
achtens keinen Anſpruch haben. Der Einzelne würde nur den Vortheil“ 
haben, daß er wirklich das Quantum feinen Silbers erhielte, was geſetzlich 
in den Münzen enthalten ſein ſollte, und eben deshalb würde es bei einer 
ſolchen Einrichtung ſchwerlich erreicht werden, daß nicht wollwichtige Münze r 
ſollte verſandt werden. Deshalb halten wir auch unſern urſprünglichen Vor⸗ 
ſchlag allein für geeignet, ein feſtes Geldweſen herzustellen, und dem Publi⸗ 
cum jeden Verluſt im Verkehre mit dem Auslande zu erſparen. 1 

Wenn wir in den vorſtehenden Bemerkungen, geſtützt auf den Umſtand, 
daß wenigſtens zur Zeit noch faſt ganz Deutſchland Silberwährung hat, den “ 
Vorſchlag gemacht haben, die Barre feinen Silbers zum Handelsgeld zue 
creiren, ſo haben wir dabei nicht überſehen, daß die gerühmten WVortheiler 
einer ſolchen Einrichtung im Verkehre mit denjenigen Ländern, welche Gold⸗t 
währung haben, nicht in gleichem Maße dadurch erreicht werden würden. 2.1 
Wir haben vielmehr die Vorzüge, welche das Gold für den internationalen 
Verkehr hat, willig eingeräumt. Aber wir hoffen, daß namentlich, wenn wir F 
erſt freie Banken haben werden, dieſe den Handel mit edlen Metallen mit 
in den Umfang ihrer Geſchäftszweige aufnehmen werden, und daß es eben, 
dadurch möglich ſein wird, ſich Goldbarren für den entſprechenden Preis in. k 
Silber zu verſchaffen. Dabei würde allerdings davon abgeſehen werden 
müſſen, ein beſtimmtes Werth verhältniß der beiden edlen Metalle zu einander“; 
feſtzuſtellen. Wir meinen aber auch, daß man jeden Verſuch diefer Art), 
ſowohl für den inneren Verkehr eines Landes, wie für den internationalen 
Verkehr vollſtändig und für immer wird aufgeben müſſen. 1 


Das Capitalverſicherungs⸗Geſchaft der preuß. Bank 


Durch Verordnung vom 18. Juli 1768 wurde beſtimmt, daß alle in 
Parteiſachen bei allen Ober: und Untergerichten, alle bei den Pupillen⸗Colle⸗ 
giis und Vormundſchaftsgerichten einkommende Gelder, wenn ſolche nicht 
längſtens binnen 6 Wochen, vom Tage der Depoſition an und zwar gegen 
mehr als 3 % ausgeliehen worden, bei der Bank mit 3% Verzinſung an⸗ 
gelegt, von dem Bank-⸗Directorium Obligationen dafür ausgeſtellt, von dem⸗ 
ſelben aber jederzeit 8 Tage nach Kündigung wieder zurückgegeben werden, 
und dieſe Kündigungen erfolgen ſollen, wenn bei den Behörden die Aus⸗ 
zahlung nothig wird oder dieſelben auf ſichere Hypotheken höher als zu 
3 % Zinfen anzulegen Gelegenheit haben. 

Durch Verordnung vom 31. März 1769 wurde dieſe Verfügung auf 
die Capitalien der Stifte, Hoſpitäler, Waiſenhäuſer, Kirchen, Schulen 
Wittwenhäuſer und aller übrigen milden Stiftungen und Anſtalten ausge⸗ 
dehnt, durch Decret vom 25. Decbr. 1777 wurde der Zinsfuß für alle 
Gelder, mit Ausſchluß der Pupillengelder auf 2%, % herabgefetzt, 1787 
wurde für Privatgelder der Zinsfuß auf 2 5% geſtellt. 

Durch Verordnung vom 8. Mai 1804 wurde der Zinsfuß der Bank 
für Pupillengelder, an welche nur Kinder Recht haben, auf 3 %, 
für Capitalien der Kirchen⸗, Wittwen⸗ und Armenkaſſen und aller milden 
Stiftungen auf 2½ %, 

Gerichtsdepoſita, d. h. alle in Concurs - Liquidation und Str it befinde 
liche Gelder auf 2½ %, 

Stadtiſche und Communal⸗Kaſſengelder auf 2 0%, 

Vermögen von Blödſinnigen 3 0%, 

Vermögen majorenn Gewordener vom Ende ihrer Minderjährigkeit ab 2 %, 
Vermögen von Abweſenden und Verſchwender 2 %, 

Auch wurde an der Zinsvergütung, Einbringungs⸗ und Belegungstag 
ekürzt. 

; Durch Verordnung vom 11. April 1839 iſt an obigen Beſtimmungen nur 
geändert, daß Gelder welche Majorennen und Minorennen gemeinſchaftlich ge⸗ 
hören zu 2½ % verzinſt werden ſollen. 

Durch Geſez vom 31. März 1769, 3. April 1815 und durch Bank⸗ 
vrrordnung vom 5. October 1846 erklärte und bekräftigte der Staat feine 
Specialgarantie für jene Gelder. 

Außerhalb dieſer Verordnungen wurde auf die Tragweite derſelben noch 
dadurch influirt, daß durch Geſetz vom 3. Mai 1821 Staatsſchuldobliga⸗ 
tionen, durch Geſez vom 27. Mai 1838 convertirte Pfandbriefe, kur⸗ und 
neumärkiſche ſtänd. Obligationen, durch Geſetz vom 16. Septbr. 1842 die 
vom Staate übernommenen Staateſchulden, durch Geſetz vom 22. Dechr. 
1843 die garantirten Eiſenbahnactien, als pupillen⸗ und depoſitenmäßige 
Geldanlage erklärt wurden, die Wahl der Geldanlage über 3 % alſo nicht 
mehr auf Hypotheken beſchränkt war. 

Bei Beurtheilung dieſer Verordnungen iſt ins Auge zu faſſen, daß 
der beflimmte Zinsfuß unter dem allgemeinen war, die Bank daher den 
Unterſchied zwiſchen beiden für den Dienſt empfing, daß ſie den Riſico 
der Geldanlage, den möglicherweiſe ſich darauf ergebenden Verluſt an Zins 
und Capital und die prompte Zahlung gegenüber der möglichen Verzögerung 
der Realiſation übernahm. 

Dies iſt offenbar ein Verſicherungsgeſchäft und unterſcheidet ſich von 
dem Depoſitengeſchäft anderer Banken dadurch, daß ein Zwang für die 
Deponirenden beſteht, und eine Garantie des Staates für die Verbindlich⸗ 
keit der Bank. 

Aus Niebuhrs trefflicher Darſtellung der Geſchichte der preußiſchen 
Bank (beim Erſcheinen von Hübners Bankbuch hatte die Veröffentlichung 
der alten Akten noch nicht ſtattgefunden und es iſt daher in demſelben nur 
die neuere Geſchichte genau) entlehnen wir die Ueberficht über die fo ver⸗ 
ſicherten Summen. Es waren nämlich die Depoſiten, bei welchen die der 
Privaten freilich nicht ausgeſchieden ſind: 
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a 3 % 23 2¼½ % 4 2 % Total 
a5 
Trinitatis 1769 104,475 — — 704,475 
70 1,604,512 — — 1,604,512 
71 2,535,676 —— — 2,535,676 
Tee — — 2,922,173 
73 3,796,213 — — 3,796,213 
74 4,686,391 — 4,686,391 
75 5,896,062 — — 5,896,062 
76 6,402,790 — — 6.402,790 
77 7,504,263 — — 7,504,263 
78 6,266,418 682,108 — 6,948,526 
79 5,564,780 3,228,421 — 8,797,201 
80 4,882,242 5,041,353 — 9,923,595 
81 4,747,091 5,803,151 — 10,550,242 
82 4,347,667 6,454,642 — 10,802,309 
83 4,175,501 6,972,034 — 11,147,535 
84 3,971,926 7,836,069 — 11,807,995 
85 4,032,312 8,869,239 — 12,901,551 
86 4,214,490 10,327,178 — 14,541,668 
87 4,565,848 10,623,551 1,994,854 17,184,253 
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8,498,463 
7,794,325 
7,090,719 
6,760,202 
7,169,108 
6,915,696 
6,575,408 
6,301,574 
6,064,705 
5,936,056 
5,715,963 
5,455,080 
5,213,917 
5,074,966 
5,156,902 
5,566,914 
5,941,932 
6,001,400 
5,327,442 


5,141,146 18,650,653 
6,827,705 20,040,069 
8,536,084 21,022,895 
10,940,405 23,537,192 
12,088,038 25,598,684 
11,459,557 24,996,412 
11,735,027 24,299,854 
11,990,336 24,289,920 
13,059,945 25,384,858 
15,241,298 27,386,563 
15,276,636 27,194,800 
15,505,055 26,923,141 
16,122,502 26,996,026 
17,196,295 28,4754 
18,157,414 29,874,159 
19,593,634 31,173,919 
19,349,445 32,793,204 
18,064,600 31,775,000 
16,357,415 28,598,370 
13,872,950 24,933,566 
3 12,165,236 22,646,353 
10 5,722,910 4,283,876 11,676,269 24,683,055 
5,250,565 11,748,461 20,970,733 
4,874,685 >) 12,341,627 21,349,838 
4,594,334 12,316,449 20,970,809 
4,475,415 5 12,135,620 20,786,660 
4,6476 12,476,912 21,892,236 
4,768,329 13,286,651 23,725,319 
4,997,864 12,814,084 24,900,204 
5,537, 800 11,402,618 24,970,711 
5,616,312 10,814,926 25,329,908 
5,697,436 9,929,202 24,976,942 
5,385,445 9,711,116 24,171,693 
5,013,550 9,037,960 22,587,898 
4,705,291 8,429,067 21,5 16,785 
4,831,742 10,275,756 23,624,724 
5,153,589 8,940,007 22,460,859 
4,796,369 8,538,881 22,048,735 
4,836,697 7,976,979 21,414,692 
4,724,018 8.286,81 21,335,439 
5,125,474 8,949,449 22,944,5 18 
5,583,702 6,555,406 21,570,817 
5,241,761 7,165,618 21,027,434 
5,498,635 6,979,003 20,924,903 
5,593,417 7,373,788 21,633,060 
6,074,747 7,644,243 22,157,625 
7,085,597 8,230,513 24,017,895 
7,797,527 8,501,023 24,856,305 
8,633,330 8,438,645 25,475,780 
9,475,040 7,552,025 25,553,880 
9,635,460 8,377,490 26,352,615 
10,581,170 10,035,950 29,226,075 
11,779,230 10,156,560 30,034,535 
12,522,400 10,169,780 30,678,606 
12,869,550 8,169,250 30,129,165 
12,841,949 7,772,550 28,002,815 
11,845,385 7,438,112 25,836,910 
11,151,150 71,329,144 24,653,934 
10,419,970 6,785,071 23,046,161 
8,400,770 5,459,908 18,516,058 
9,004,400 8,503,270 22,695,310 
10,118,170 7,173,970 22,738,270 
11,427,900 6,586,570 24,181,200 
11,758,050 5,712,980 24,114,330 
53 11,640,520 6,677,760 5,698,920 24,017,200 
Die Blüthezeit dieſes Geſchäftes war natürlich da, wo die Bank an 
wenigſten Zins zu zahlen hatte und dies war in dem erſten Jahrfünft diefel 


Ende Deebr. 


Ende Decbr. 


8,898,670 
9,350,244 
90085132 
8,536,387 
8,412,436 
8,517,226 
8,367,263 
8,713,485 
8,601,016 


Jahrhunderts. Es war nämlich in Durchſchnitt der Jahrfünf: 
= Zins Durchſch 
3 % 2½ 0% 2 % Total Total o 
180½ 7,950,907 5,548,422 18,272,277 31,772,106 742,692 2ss 


1832/36 6,409,985 8,581,059 7,726,914 22,717,958 551,364 2% 
1842/46 12,246,085 7,324,993 8,295,767 27,866,845 706,432 253 
1849/53 10,789,808 6,024,320 6,735,122 23,549,250 609,004 200 
wobei die wenigen Tauſend unverzinslichen Privatdepoſiten außer Betracht 
gelaſſen ſind. 9 

Dieſe Veränderung iſt ein ſehr günſtiges Zeichen für die ehrenwerth 
Aufmerkſamkeit welche die preußiſchen Behörden den ihnen anvertrauten 
Fonds widmen, fie verweigern der Bank immer mehr die Capitalien, welch 
ſie nur zu niedrigem Zinsfuß annimmt und weiſen ihr die in größere 


ohne gegen das Kriegsiecht zu ein en 5 
155 Aitac und det Schaden, welchen er ihr zufügt, iſt ein Schaden für den 


Banken. 
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Maße zu, für welche ſie einen höheren Zinsfuß gewährt. Für die Bank 
aber wird das Geſchäft unvortheilhafter, da der durchſchnittliche Zinsfuß von 
2% % auf 2¾ % geſtiegen iſt, und zwar während der allgemeine Zins⸗ 
fuß von 5 auf ctwa 314%, geſunken iſt, fo daß fie anſtatt 2¼ % jetzt 
nur noch 1% % Prämie bezieht, von welcher fie eine Verwaltung beſtreiten 
und die Gefahren der Geldanlage tragen muß. 

Es iſt daher natürlich, daß die Bankverwaltung jetzt zuweilen über das 
Privilegium klagt und namentlich über die gerichtlichen Depoſiten mißver⸗ 
gnügt iſt, welche zwar nur à 2¼ % verzinslich, aber ungleich unregelmä⸗ 
ßiger in Ebbe und Fluth find, als die Pupillengelder, daher oft ſich bedeu⸗ 
tend anhäufen, oft zurückgefordert werden, bei Anlage in Staatspapieren 
durch deren Coursveränderungen daher leicht Verluſte herbeiführen, deren 
Möglichkeit eben die Urſache iſt, welche die Behörden beſtimmt, der Bank 
zu dem geringen Zinsfuß die Gelder zu überlaffen, 

Dieſe Urſache wurde erſt kürzlich von den Behörden angegeben, als 
der Juſtizminiſter auf Veranlaſſung der Bank ſie darauf aufmerkſam 
machte, daß ſie ſelbſt dieſe Gelder in öffentlichen Papieren anlegen und hie⸗ 
durch einen höheren Zins erzielen könnten. 

In Nr. 141 und 145 dieſer Blätter, ausführlicher in Niebuhrs oben 
erwähntem Buche, iſt die Art und Weiſe dargeſtellt, wie die Bank ihr 
Verſicherungegeſchäft betrieb. 

Im Jahre 1807 hatte ſie 7½ Millionen bei dem Staate und bei 
den Communalverbänden ausſtehen, 700,000 „ in Staatspapieren 12¼ 
Millionen in Hypotheken, 5 Mill. im Lombardgeſchäft, 4 Mill, in Wechſeln, 
angelegt. Alle dieſe Sicherheiten bewieſen ſich als ungenügend, mit Aus⸗ 
nahme des Theiles der Wechſel welcher in gezogenen Wechſeln beſtand. 
Dieſe letzeren alleine gingen ohne Verluſt ein, alle anderen Activas gingen 
theils durch Feindesgewalt, theils durch die Crediterſchütterung zum großen 
Theil verloren. Es ging ihr, wie es nur ſchlechten Verſicherungsinſtituten 
zu gehen pflegt. Sie konnte nicht mehr bezahlen, weder Capital noch Zin⸗ 
ſen. Man pflegt diefes Ereigniß mit den außerordentlichen Ereigniſſen zu 
entſchuldigen, die Entſchuldigung iſt aber eben ſo unvernünſtig, als wenn 
die Inſolvenz einer Feuerverficherung durch den Brand entſchuldigt werden 
wollte. Gegen die außerordentlichen Ereigniſſe wird eben die Prämie be⸗ 
zahlt und der Staat hat kein Recht, die Gelder von Wittwen und Waiſen 
einer Anſtalt zuzuwenden, damit fie Geld verdiene. Eine Rechtfertigung des 
Depoſitenzwangs liegt hochſtens darin, daß er fie hiedurch beſonders ſicher 
ſtellt. Im Jahre 1809 war der Cours der Depoſitenſcheine der Wittwen 
und Waiſen 20 bis 30%. Niebuhr rühmt nur, daß die Bank dieſe 
Scheine bis Ende 1830 un der Hauptſache geordnet habe, trotz der Ver⸗ 
luſte an ihren Ausſtanden, der Mangel einer anderen Erklärung gibt der 
allgemeinen Annahme (vergl. Hübners Banken 1. Theil Pag. 26) recht, 
daß die Bank ihre Depoſiten⸗Obligationen zu den niedrigen Courſen zurück 
gekauft habe, anſtatt mit den vorhandenen Mitteln Zinſen oder à Conto⸗ 
zahlungen zu erlegen und ſo die armen Deponenten in den Stand zu ſetzen, 
auf beſſere Zeiten zu warten. 

Dieſe bitteren Erfahrungen hätten Regierung und Bank belehren müſ⸗ 
fen, daß das Capitalverſicherungsgeſchaft nicht ohne Gefahren und daß die 
Capitalanlagen in Hypotheken und Staatsforderungen für Wittwen und 
Waiſen keine Sicherheſt gewähre, welche eine Prämie werth ſei. Die Hy⸗ 
potheken ſind auch wirklich aus den Capitals verwendungen der Bank ge⸗ 
ſtrichen, die Staatspapiere ſpielen aber noch immer eine gefahrdrohende 
Hauptrolle. Die Bank hat deren über 15 Mill. Thaler! 

Es iſt in Nr. 127 ſchon darauf hingewieſen, daß nach den Tages⸗ 
courſen, die Staatspapiere der Bank im März ſchon 2 Mill. Thaler an 
Werth verloren hatten, unſere damalige Bemerkung wurde in Berlin mit 
dem Hinweis auf die kurz darauf wieder geſtiegenen Courſe ziemlich hoch⸗ 
müthig beantwortet, heute ſind inzwiſchen die Fondscourſe wieder auf dem 
Stand vom März zurückgekehrt und wie damals und wie immer ſteht der 
Möglichkeit, daß fie wieder auf pari ſteigen, die andere zur Seite, daß fie 
gerade dann auf 50 % gefallen ſind, wenn die Bank zurückzahlen ſoll. Es 
iſt wahr, die Bank hat noch andere Activa, fie hat deren Zauch in viel größe ⸗ 
rem Verhältniß, als vor 40 oder 50 Jahren, ſie hat aber auch eine viel 
größere Menge Girogelder, Banknoten, Regierungsforderungen, die ſämmtlich 
ohne alle Kündigungsfriſt zurückgefordert werden können und in einer Krife 
die Wechſel und die Kaſſa total aufräumen könnten, ehe die Gelder der 
Wittwen und Waiſen nur gekündigt ſind. Dieſen würden dann wie 1807 
nur die Lombardforderungen und außerdem anſtatt der Hypotheken von da⸗ 
mals, die Staatspapiere als Deckung gegenüber ſtehen. Iſt der Feind im 
Lande, ſo nimmt er die verſetzten Waaren oder die Schuldverſchreibungen 
über die Vorſchüſſe darauf und die Staatspapiere obendreiu, wenn ſie ir⸗ 
gend einen Werth haben. Es iſt wahr, daß er auch Wechſel nehmen könnte, 
verſtoßen, denn die Bank iſt ein öffentliches 


Staat, daraus folgt aber nur, daß Staatsbanken, auch abgeſehen von ihrer 
Verwaltung und ihren Fehlern, weniger Sicherheit bieten als andere 


Wenn die preußiſche Bank keine Staatsbank wäre, wenn ſie nicht die 
außerordentliche Privilegien einer ſolchen hätte, würden die Depofiten nicht 


bei einer Bank ſo unnatürlicherweiſe zuſammenlaufen, die Privatbanken 
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würden möglicherweiſe die Depoſiten höher verzinſen, weil ſie nur durch 
Vortheil und nicht durch Zwang herbeigezogen werden könnten. Die Pri⸗ 
vatbanken würden Depofitengelder, deren Rückzahlung fie mit ihrem Vers 


mögen verbürgen, nicht ſo unvorſichtig ſein in Staatspapieren anzulegen. 1 
Aus dieſer Betrachtung geht hervor: / ö 
1. daß, was die Verſicherten anbetrifft, es ſehr ſchlecht mit dem Verſiche⸗ 1 
rungsgeſchäft der preußiſchen Bank ſteht, 
2. daß die Bank ſelbſt, wenn fie aus ihren Fonds die Schäden decken fol, 
welche die Verwendungsweiſe der Depoſitengelder im Fall einer Kriſe \ 
herbeiführt, bei dem Verſicherungsgeſchäft ebenfalls ſchlechte Geſchäfte 5 
macht, ö 
3. daß die Regierung trotz aller Einmiſchung in das Verſicherungsweſen, f 
deffen wichtigſten Theil überſieht, 
4. daß Nutzen und Sicherheit der Pupillengelder in höherem Grade er⸗ 


reicht würde, wenn deren Annahme den Privatbanken geſtattet wäre. 


Die deutſche Fabrikation und die Theilung der Arbeit. 
(Correſpondenz aus Süddeutſchland.) ) 
Wie rühmlich auch die Anſtrengungen der deutſchen Induſtrie zu ihrer grö; 
ßeren Ausdehnung und Entwicklung ſind, ſo berechtigen dieſelben doch trotz allen 
Schutzzölle keineswegs zu der Annahme, daß es unſerer deutſchen Fabrikation 
bald gelingen werde, die Mitbewerbung des Auslandes auf dem inlandiſchen 
Markt zu beſeitigen. Deutſchland wird ſchwerlich je in dem Maße Induſtrie⸗ | 
Staat werden wie England und theilweiſe Frankreich. Man darf ſich durch 1 
den erwachten Unternehmungsſtun, durch eine Reihe neuer Anlagen nicht irre 
machen laſſen. 1 
Wir wollen hier nicht von unſern geographiſchen Verhältuiſſen, von dem 
Mangel an Centraliſation, von unſerer deutſchen Auswanderung, von den deut⸗ 
ſchen Colonien, die nicht uns, ſondern andern Ländern gehören, von der Auflö⸗ 
fung der deutſchen Kriegsflotte und ähnlichen Angelegenheiten reden, die aller 
dings bei der Frage von Aufſchwung des induſtriellen Erwer sverhältniſſe fehr © 
in Betracht kommen, ſondern nur einen Umſtand hervorheben, wel ger ver deut⸗ 
ſchen Fabrikation noch ſehr abgeht, und auch ſchwerlich jemals in Deutſchland 
zu der Stufe der Durchbildung gelangen wird, wie in England. Wir meinen 
das Princip der Theilung der Arbeit. 
Das Weſen, die Vorzüge und Nachtheile der Arbeitstheilung ſind im All⸗ 
gemeinen bekannt genug. Die Einführung derſelben findet in Deutſchland in vielen 
Fallen an dein beſchränkten Anlage- und Betriebs⸗Capital, noch häufiger aber an 
dem Character der Deutſchen, an Bildung, Gewohnheit und Engherzigkeit eine 9 
ſcharfe Grenze. 0 
Der deutſche Fabrikant iſt, mit wenig Ausnahmen, Fabrikant und Kauf- 
mann zugleich. Der Eiſenfabrikant, welcher Eiſenblech, Nägel, Eiſendraht und 0 
dergl. herſtellt, ſchickt feine Reiſenden von Stadt zu Stadt, und laßt feine Waare 
anbieten. Sie iſt ihm ſelbſt in kleinen Partien feil. Der Buckskin⸗ und Pique⸗ Ir 
weber nimmt die Proben ſeiner neueſten Muſter vom Stuhle, ſetzt ſich auf die; 
Eiſenbahn und durchreiſt einen Theil der 34 deutſchen Staaten, um Gevatter: ) 
Schneider und Handſchuymacher feine neueſten Muſter⸗Deſſins vorzulegen und e 
Beſtellungen auch auf noch ſo kleine Poſten anzunehmen. 12 
Der Fabrikant macht auf dieſe Weiſe feinem kaufmänniſchen Abnehmer, alſo, 8 
ſich ſelber Concurrenz, oder benimmt dem Kaufmann überhaupt die Luft, ſich mit“ 
ihm einzulaſſen. 9 
Das große Mittelglied zwiſchen Fabrikant und Kaufmann, welches zur groß⸗ I 
artigſten Entwickelung des engliſchen Handels ſo unendlich viel beigetragen hat, a 
den Commiſſionär, kennt man im Innern Deutſchlands entweder gar nicht, oder, 
verbindet mit ihm Begriffe, an denen man ſehen kann, daß ſein Einfluß kaum I 
nennen swerth iſt. Der engliſche Commiſſionar iſt ein Mann, welcher mit dem 
techniſchen Theil des Fabrikats genau genug vertraut iſt, um dem Fabrikanten, 0 
gute Rathſchläge geben zu kennen. Er macht demfelben z. B. den Vorſchlag "a 
einen von ihm längſt bezogenen Stoff aus einer etwas gröberen Nummer herzuz 
ſtellen, und weiß, daß dies dem Abſatz keinen Abbruch thut. Er arbeitet dem 
Fabrikant in die Hand. Eben jo gut und genau kennt er aber auch die Handelsz 
verhältniſſe, die überſeeiſchen Zuſtände, die Perſonlichkeiten, die Hauſer, welche 0 
in jenem Stoff Geſchäfte machen. Er kommt nun zum Kaufmann und iſt ir: 
der Lage ein beſſeres Angebot machen zu können. Das ermuthigt Jenen. Dell 
Commiſſionär arbeitet auch dem Kaufmann in die Hand. Er hat Geld, ſein 
Capital ſteckt ſowohl in der Fabrikation als im Handel, aber er iſt weder Handels; ! 
mann noch Producent. Da haben wir die Theilung der Arbeit. Von dieſen 


Verhältniß hat man im Innern Deutſchlands keine Begriffe. Hier iſt der Com | 


miſſionär ein Mann, der den Credit der Fabrikanten in der Regel in Anſpruck 
nimmt, und ſich deshalb auch gefallen laßt, daß dieſer ihm ins Hand wer! 
pfuſcht. Beide aber hindern die Ausbildung eines kräftigen Eigenhandels. E. 
iſt dem ſpecutativen Kopf nicht zu verdenken; er legt ſeine Capitalien lieber u 
amerikaniſche Eifenbähnastien, in eities- und counties bonds an, die ihm 7—80/ m 
und mehr Zinſen bringen, als daß er feinen Umſchlag durch die Pfuſcherei de 
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Fabrikanten beeinträchtigt fieht, und mit Mühe und Noth 5—6 % heraus 
bringt. Dieſer Umſtand iſt in der That beherzigenswerth; er hat auf den Preis 
der Waaren, auf die Löhne der Arbeiter und ſchließlich auf die Qualität der 
Fabrikate den allernachtheiligſten Einfluß ausgeübt. 

Wie anders in England. Dort heißt es leben und leben laſſen. Der Fa⸗ 
brikant freut ſich, wenn der Commiſſtonär und der Kaufmann gute Geſchäfte 
machen und umgekehrt, es fällt ihm nicht ein, ſich in die Verbindung zu mi- 
ſchen, welche er nährt und unterhalt; ſeine ganze Sorge iſt darauf gerichtet, die⸗ 
ſelben zu pflegen. 

Das iſt eine ſchlimme Schattenſeite unſeres deutſchen Fabrikantenſtandes. 
Aber iwas fol der Mann thun? Die Wechſel für ſeine in Vagern gekaufte 
Wolle ſind fällig. Sein Bankier wird ſchwierig, fein Blanco⸗Credit iſt erſchöpft. 
Er ſetzt ſich auf die Bahn, nimmt den Probepacken unterm Arm, oder ſchickt 
ſeine Leute hinaus. Wo in der erſten beſten Stadt, in der erſten beſten Straße 
ein Schild heraushängt, das ihn angeht, da tritt er ein und fängt an auszu⸗ 
kramen. Der Kaufmann mag ſehen, wie er fertig wird. 

Auch in unſerer deutſchen Arbeiterbevölkerung hat die Theilung der Arbeit 
keinen Boden. Der deutſche Arbeiter iſt in ſeinem Fache zu univerſell. Das 
hängt mit ſeinem germanifchen Character, mit der Organiſation feines Gehirns 
zuſammen. 

Die Arbeiter, welche ſich in den engliſchen Werkſtätten mit dem eigentlichen 
Ausbeſſern z. B. ſchadhafter Inſteumente, zerbrochener Uhren u. dgl. beſchäfti⸗ 
gen, ſind in der Regel Deutſche. Der engliſche Arbeiter hat ſich nur auf einen 
Theil des Ganzen eingeſchoſſen. Er macht ein Rad, oder bloß einen Theil des 
Rades, und das macht er meiſterhaft, darin leiſtet er mehr und ſchneller, als ir⸗ 
gend ein Deutſcher. Was darüber hinaus liegt, geht ihm nichts an. „That's 
out of my line, ſagt er. Das verſtehe ich nicht. Ein deutſcher Arbeiter würde 
ſich ſchämen, das zu ſagen. Er will das Ganze umfaſſen und hat dabei noch 
gar manche Allotria im Kopf, findet noch Zeit und Muße ſich mit Büchern und 
Geſang, mit allgemein bildenden Dingen zu beſchaftigen. 

Ob es wünſchenswerth, die Theilung der Arbeit ſo ins Große und ins 
Kleine hinein durchzuführen wie in England, iſt eine andere Frage. Wir moch⸗ 
ten ſie nicht beſprechen. Der deutſche Arbeiter ſteht am Ende doch eben deshalb 
über alle Andern, weil er ſich nicht zu der Maſchine eignet, welche die Conſe⸗ 
quenz des Princips der Arbeitstheilung aus dem Menſchen macht. Das ange⸗ 
deutete Verhältniß, in welchem die Mehrzahl der deutſchen Fabrikanten zum 
Handel ſteht, iſt aber ein Uebelſtand, den man durch eine weiſere Befolgung des 
Grundſatzes der Arbeitsteilung mehr und mehr befeitigt zu ſehen wünſchen muß. 

Zur vollen Herrſchaft wird dieſer Grundſatz in der deutſchen Induſtrie nie 
gelangen, weil ſich die deutſche Natur gegen ſie ſträubt. Deshalb ſind aber 
auch die ſanguiniſchen Hoffnungen derer eitel, welche ſich einbilden, Deutſchland 
werde England in induſtrieller Beziehung früher oder ſpäter ebenburtig zur 
Seite ſtehen. 


Die engliſch⸗oſtindiſche Compagnie. 
vi 


Der verzweifelte Stand der Finanzlage der Compagnie veranlaßte fie 
um Hülfe an das Parlament zu petitioniren und es wurde ihr dieſelbe in 
einem Anleihen von 1,400,000 * gewährt, bis zu deren Tilgung, und bis 
ihre bond Schuld auf 1,500,000 € reducirt fei, allerdings die Abgabe 
an den Staat ſuspendirt aber auch die Dividende der Actionaire auf 6 % 
pr. Jahr beſchränkt wurde. Gleichzeitig wurden ihr manche andere Ver⸗ 
pflichtungen auferlegt. Sie ſollte künftig den Lerds des Schatzes halbjaͤhrige 
Gewinn: und Verlust. Rechnung vorlegen, nicht über 300,000 £ jährlich 
Tratten ihrer Angeſtellten in Indien, acceptiren und außer Armee- und 
Schiffsbedarf vom 29. Septbr. 1773 bis dahin 74 für 761,674 £ eng⸗ 
liſche Erzeugniſſe exportiten, die Aktionaire unter 1000 £ ſollten nicht mehr 
ſtimmberechtigt ſein. Die Civil⸗ und Militair⸗Verwaltung Indiens und 
der Territorien Bengal, Bahar und Orixa wurde einem von der Regierung 
zu ernennenden Generalgouverneur und 4 Räthen übertragen, welcher in 
Fort William wohnen ſollte und dem die Präſidentſchaften von Madras, 
Bombay und Bencoolen untergeordnet wurden. Ein oberſter Gerichtshof 
mit von der Regierung ernannten Richtern wurde in Fort William errichtet. 
Die Gehalte des Generalgouverneurs, ſeiner Räthe und der Richter waren 
aus den Territorial⸗ Einnahmen zu bezahlen und weder ſie noch irgend ein 
anderer Civil⸗ oder Militairbeamter der Krone oder der Compagnie durften 
unter irgend einem Vorwand Geſchenke annehmen oder Handel treiben, 
Rechtsanwälte, Aerzte und Geiſtliche wurden auf die üblichen Gebühren 
verwieſen. Die Dircctoren der Compagnie mußten von nun an auf je 
4 Jahre gewählt werden. Damals waren die Theilhaber der Compagnie 

britiſche fremde 
Zahl Summe & Zahl Summe £ 
mit 1000 und mehr 487 1,018,399 325 890,941 
mit weniger 1246 634.464 95 50,226 
Laut damals aufgemachter Rechnung hat die Compagnie vom Mai 


1766-1774 zuſammen 26,400,000 Steuern ꝛc. in Indien erhoben und 
dagegen 22:523,000 daſelbſt für Verwaltung und Heerweſen verwendet. 

1775 wurde die Verpflichtung der Ausfuhr gewiſſer Mengen britiſcher 
Erzeugniſſe bis Ende September 1778 ausgedehnt. Damals erwarb ſie, 
nach erfolgten Tode des Nabobs von Oude, durch Vertrag mit ſeinem 
Nachfolger die Provinz Benares mit einem Reineinkommen von 240,000 &. 

1776 miſchte ſich die oſtind. Compagnie in die inneren Händel des 
Mahratten⸗Staates und fiſchte aus dem trüben Zuſtande dieſes Landes die 
Inſel Salſette mit dem Territorium Baroach und einige andere Diſtricte 
in der Provinz Guzzerat. 

1777 hat die Compagnie den ganzen vom Staate empfangenen Vor⸗ 
ſchuß zurückbezahlt, obwohl fie von 17681777 574,725 & durch die 
Kaperei verloren hatte. 

1778 gerieht die Compagnie in Krieg mit den Mahratten, welche die 
gegen ſie geſchickte engliſche Armee gefangen nahmen und ſo die ihnen 
1776 abgeſchwindelten Ländereien wieder zurückerhielten. Glücklicher war 
die Compagnie in dieſem Jahre gegen die Franzoſen, indem in Indien auf 
die Nachricht, daß Krieg zwiſchen England und Frankreich ausgebrochen, 
ohne Auftrag aus England eine Expedition gegen Pondicherry gemacht und 
nach hartnäckigem Kampfe genommen wurde. Zu Land und See glücklich, 
nahm bald darauf die Macht der Compagnie alle andere franzöoſiſchen Be⸗ 
figungen in Indien, Cudalore ausgenommen. Auch erhielt die Compagnie 
von dem Rajah von Tanjore das Territorium von Nagore gegen 250,000 
Rupien Jahresrente. 

1779 war die „bond“ Schuld der Compagnie auf 1,500,000 £ ab⸗ 
bezahlt, das Parlament bewilligte ihr aber noch ein Jahr Abgabenfreiheit, 
beſchränkte die Dividende jedoch auf 8 %, In dieſem Jahre bildete ſich in 
Indien unter den heimiſchen Fürſten eine Verbindung gegen die Engländer, 
ein daraus entſtandener Krieg endete erſt 1781 zum Vortheil der Compagnie, 
welche durch den darauf folgenden Vertrag von 1782 die Inſeln Salſette, 
Elephanta, Caranjah und Hog erwarben, 

1780 nahmen die vereinigten Flotten von Frankreich und Spanien 
5 Schiffe der Compagnie weg. Als jedoch im gleichen Jahre von Eng⸗ 
land den Holländern Krieg erklärt wurde, nahm die indiſche Macht Nega⸗ 
patam, die holländiſche Hauptniederlaſſung an der Küſte von Coromandel, weg. 

Durch Parlamentsacte wurde verfügt, daß die Compagnie 400,000 4 
Pauſchale für die ſeit einigen Jahren nicht bezahlte Abgabe erlegen und 
hiemit jeder Anſpruch bis J. Mai 1781 ausgeglichen ſein ſoll, daß ihr 
Privilegium bis 1. März 1791 fortdauern, dann aber das Parlament die 
Staatsſchuld an die Compagnie kündigen, binnen 3 Jahren dieſelbe zurück⸗ 
bezahlt werden, das Privilegium aufhören, die Compagnie aber eine Corpo⸗ 
ration bleiben fol, Ferner wurde beſtimmt, daß / des Ueberſchuſſes über 
8 % jährlich künftig als Abgabe an den Staat bezahlt, das andere Viertel 
zu Dividenden an die Actionaire nicht über 12½ % jährlich verwendet und 
die „bond“ Schuld der Compagnie nicht 1,500,000 K überfchreiten ſoll. 
Die Compagnie mußte ferner von nun alljährlich vollſtändige Abrechnung 
und Inventar jeder einzelnen Beſitzung am 4. Marz jedes Jahres aufſtellen 
laſſen und fie dem Finanzminister überreichen, welcher auch alle von der 
Compagnie nach Indien gehende Briefe und Befehle einſehen ſollte. Die 
Compagnie hatte ferner künftig jährlich 2 Laks Rupien an den König für 
jedes Regiment von 1000 Mann, welches auf ihren Wunſch dort verwendet 
wird zu bezahlen und ebenſo der auf ihr Verlangen in Indien verwendeten 
königlichen Flotte vom 5. Juli 1782 an bis zum Kriegsſchluß den Provi⸗ 
ant zu liefern, gegen / des Betrages während des Krieges, ohne alle 
Entſchadigung nachher. Auch andere Vorräthe und Reparatur für die 
Flotte ſollte die Compagnie während des Krieges gegen Bezahlung, nachher 
unentgeltlich liefern. 

In dieſem Jahre wurde auch 
für britiſche Unterthanen als ungeſetzlich erkärt, 
machen war dieſen verboten. 

1782 verlor die Compagnie durch Unwetter und Krieg 7 Schiffe, 
von 1778 bis 1784 wies die Compagnie 3,858,666 £ Verluſie jeder Art 
im Kriege nach. 

1783 wurde der Compagnie geſtattet 500,000 £ auf Bonds aufzu⸗ 
nehmen, die Zahlung rückſtändiger Salt wurde ihr geflundet und ihr von 
der Regierung ein Darlehen von 300,000 £ in Exchequerbills gemacht. 

Da die hohen Zölle als eine Aufmunterung zum Schmuggel erkannt 
wurden, wurde der Zoll auf Mouslin, Calico, Nankin ꝛt. auf 18 % herab- 
geſetzt und bei der Wiederausfuhr cin Nückzoll von 10 % zugeſtanden. 
Durch den Friedensſchluß mit Frankreich wurde die Compagnie zur Her⸗ 
ausgabe der den Franzoſen abgenommenen Beflgungen genöthigt, behielt 
jedoch einige Privilegien und kleine Diſlrikte in denſelben. 

1764 wurde durch den Friedensſchluß mit den Holländern Negapatam 
an Großbritanien überlaſſen, andre Beſitzungen aber den Holländern zu⸗ 
rückgegeben. Zu Mangalore wurde zwiſchen der Compagnie und Tippoo 
Sultan Frieden geſchloſſen, dem zu Folge erſtere an letzteren die von ihm 
eroberten Diſtrikte zurückgab, dieſer aber ihr die Privilegien und Be⸗ 
figungen in Calicut und Mourt Dilly mit Diſtrikt wieder zuſicherte. 

Pitt brachte einen Antrag ins Parlament zur beſſeren Regulirung der 
Geſchäfte der Compagnie, dieſer wurde bei der zweiten Leſung verworfen 


jeder Verkehr mit Fremden in Indien 
ſelbſt jenen Darlehen zu 


und dem zu Folge das Parlament aufgelöſt. Das neue Parlament unter⸗ 
warf die Oberaufſicht und Controle der indifchen Zerritorialbefigungen einem 
beſonderen „Board of Commissioners“, ſetzte ein beſonderes Tribunal 
von Parlamentsmitgliedern ein und machte die bald widerufene Anordnung, 
daß jede aus Indien zurückkehrende Perſon ein Inventar ihres Vermögens 
einreichen ſoll. In dieſem Jahre wurde durch den ſogenaanten Commu⸗ 
tationsakt der hohe Theezoll herabgeſetzt, zur Deckung des Ausfalles, welcher 
für die Finanzen aus dieſer Maßregel befürchtet wurde, legte man eine 
Fenſterſteuer auf und die Compagnie mußte für die Differenz haften 
die zwiſchen dem Ertrag der reducirten Thees und der Fenſterſteuer zuſam⸗ 
men gegen den des bisherigen Threzolles ſich ergeben könnte. Eine ſolche 
Differenz fand aber niemals ſtatt. Von 10,148,257 F à 1 8. 1% d. pr. 
Acciſe und 28¼ %% Zoll im Jahre 1784 flieg bei 12½ % Zoll im 
Jahre 1785 die Theceinfuhr auf 15,081,737 . (Vergl. Hübners Nach⸗ 
richten ꝛc. 1. Band ©. 30.) 
1786 wurde die Compagnie, welche damals 2,992,440 £ Schulden, 
dagegen beim Staate 4,200,000 à 3% zu gut hatte, autoriſut, weitere 
Gelder für ſich aufzunehmen, bis zu einem Zinsbetrag, welcher die Zinſen 


ihrer ganzen Schuld mit den Zinſen ihres ganzen Guthabens gleichſtellte. 
Auch wurde fie autoriſirt, ihr Grundcapital um 800,000 “ nominell zu er⸗ 
höhen und dieſe Summe a 160 % zu begeben. , 

1788 wurde der Board of Control bevollmächtigt, alle Auslagen 
für Transport und Unterhalt königlicher Truppen bis zur Zahl von 8045 
Mann einſchließlich der Officiere oder Europäiſcher Truppen der Oſtindiſchen 
Compagnie bis zu 12,000 Mann von den Territorial⸗Nevenuen Indiens 
zu beſtreiten. Es durfte von min an kein Gehalt einer in Indien ange⸗ 
ſtellten Perſon erhöht oder einer ſolchen irgend eine beſondere Nemuneration 
gewährt werden ohne Genehmigung der beiden Häuſer des Parlaments. 

Im gleichen Jahre wurde in Anbetracht der bedrängten Finanzlage 
der Compagnie ihr geſtattet 1,200,000 £ zu borgen. 

1789 ſchloß die oſtind. Compagnie mit der ſpaniſchen Philippinen 
Compagnie einen Lieferungsvertrag über Produkte Indiens, welche fir gegen 
Dollars nach Manilla zu ſenden hatte. Die Sclaverei wurde in allen 
Ländern der Compagnie aufgchoben. Die Dircctoren kündigten an, daß 
fie die jährliche Ausfuhr britiſcher Erzeugniſſe um 2500 Tonnen vermehren 
würden, ſie geſtatteten ihren Beamten allen nicht von der Compagnie ge⸗ 
füllten Frachtraum der nach Indien ausgehenden Schiffe, frachtfrei zu be⸗ 
nutzen und den der rückkehrenden Schiſſe zu einem mäßigen Frachtpreiſe zu 
benutzen. 

Ju dieſem Jahre wurde ein Angriff des Sultans von Myſore auf 
das Gebiet des Rajah von Travancore von der Compagnie und ihren in⸗ 
diſchen Allürten zurückgeſchlagen. Durch den Friedensſchluß erhielt die 
Compagnie einen großen Theil feines Gebietes mit 1,316,765 Pagoden 
Reinertrag. mE, EN 

1791 machte das Parlament der Compagnie die Ankündigung, daß 
ihre Forderung an den Staat bis 1794 zurückbezahlt werden und dann der 
Handel nach Indien freigegeben würde. 5 

Der Compagnie wurde aufgegeben, halbjährlich 5000 Sack Salpeter 
mehr als bisher, Aa 31 8. pr. Ctr. in Friedenszeit und 40 8. in Kriegszeit, 
auf Auction zu bringen und 500 Tonnen zu den Durchſchnittspreiſen der 
Auctionen alljährlich in die Regierungsmagazine zu liefern, wiedrigenfalls 
die Regierung das ihr nöthige Quantum von anderwärts zu beziehen ſich 
vorbehalte. 

4992 ſandte die Compagnie Lord Macartney nach China, die Be⸗ 
ſchränkungen ihres Handels daſelbſt zu beſeitigen. Der Abgeſandte wurde 
mit aller Auszeichnung empfangen, erreichte aber keinen Erfolg. 

Der Nabob von Arcot ſchloß einen Vertrag mit der oſtind. Com⸗ 
pagnie, laut welchem dieſe eine Beſatzung in ſein Gebiet legen und dafür 
900,000 Stern-Pagoden jährlich empfangen ſollte. Er bezahlte auch 621,105 
Stern⸗Pagoden für verſchiedene Anſprüche der Compagnie. 

1793 als Frankreich an England den Krieg erklärte, wurden die fran⸗ 
zöſiſchen Beſitzungen in Bengalen und auf der Hablbinſel genommen. 

Zur Tilgung der 4,200,000 £ Staatsſchuld an die Compagnie gab 
fie in dieſem Jahre 3 % Annuitäten aus, deren Zahlung und Verwaltung 
für Negierungsrechnung von der „Bank von England übernommen wurde. 
Von dieſen Annuitäten gingen für den Capitalbetrag von 2,982,440 £5 8. 
in die Hände des Publikums, während für 1,207,559 f 15 8. in denjenigen 
der Compagnie blieb, welche letztere ihr erſt pari abgekauft werden ſollten, 
ehe ihr außſchließlichliches Privilegium aufhörte. Die Compagnie wurde 
auch autoriſirt, ihr Grundcapital von 5 auf 6 Mill. & zu ‚erhöhen, um 
ihre „bond“ Schuld auf 1,500,000 „ zu reduciren und dieſe ohne Er⸗ 
laubniß des Board of Control nicht wieder zu erhöhen. 

Ungeachtet dieſer ſcheinbar ernſtlichen Abſicht, den Handelsprivilegien der 
Compagnie ein Ende zu machen, wurde der Charter doch vom 1. März 
1794 ab auf weitere 20 Jahre erneuert, mit der Clauſel, daß nach dem 
11. März 1811 jeder Zeit mit 3 Jahre Kündigung und Rückzahlung der 
Staatsſchuld an die Compagnie das ausſchließliche Handelsprivilegium auf⸗ 
gehoben werden könne. Die Bedingungen des Charters waren mit un⸗ 
weſentlichen Abänderungen die bisherigen, jedoch wurden vorbehalten, daß 
im Falle China ein Territorium abtrete und Niederlaſſung geſtatte; britiſchen 
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Unterthanen britiſche und iriſche Manufakte in den Schiffen der Compagnie 
zu mäßigen Frachten dorthin erportiren dürfen, daß die Schiffe der Südſee⸗ 
fiſcherei bei Ausübung ihres Gewerbes durch das Monopol der Compagnie 
nicht beeinträchtigt werden, daß Schiffe von der Nordweſtküſte von Amerika 
Lizenſen zum Handel mit Indien erhalten ſollen, ferner daß britiſche Un⸗ 
terthanen im europäiſchen Gebiete nach Indien Güter ausführen und Civil⸗ 
beamte oder ſonſt in Indien wohnende Perſonen Güter einführen dürfen, 
auf den Schiffen der Compagnie mit Ausnahme von Schiffs⸗ und Kriegs⸗ 
vorräthe, Calicos und andere Stückgüter, welche nur von der Compagnie 
oder den durch fie beſonders auforifirten Perſonen verladen werden dürfen. 
Wenn es bcwieſen werden ſollte, daß die Compagnie nicht hinlänglich 
britiſche Fabrikate ausführe, um dem indiſchen Bedarf zu genügen. ſoll der 
Board of Control Privatperſonen ſolche Ausfuhr auf Schiffen der Com⸗ 
pagnie geſtatten und von dieſer Beſchaffung der nöthigen Schiffsräume 
fordern können. 

Wenn die Compagnie nicht 1500 Tonnen Kupfer im Jahre ausführt, 
ſollen Privatperſonen das Recht haben, bis zu dieſer Menge auf den 
Schiffen der Compagnie zu den gewöhnlichen Frachtpreiſen zu exportiren 
und indiſche Güter dafür einzuführen. Ebenſo wenn die Compagnie nicht 
genügende Menge Stückgüter (d. h. hier Calicos, Nankins ꝛc.) einführt. 
Die Compagnie muß jährlich für 3000 Tonnen Fracht Raum ſorgen, 
darf bei den ausgehenden Schiffen 5, bei den heimkehrenden 15 9% pr. 
Tonne fordern. Frachterhöhung muß erſt von dem Poard gutgeheißen 
werden ꝛc. ꝛc. 1 

Der Gewinn der Compagnie war nach dieſem Charter zu verwenden: 
1. in Zahlung von 10 % Dividende, 2. 500,000 Reduction der Com⸗ 
pagnieſchuld in Indien bis dieſe auf 2,000,000 £ vermindert ift, 3. in 
Zahlung von 500,000 £ jährlich an den Staatsſchatz. Nachdem die Schuld 
in Indien auf 2 Mill, und die bond Schuld auf 1 Mill. & reducirt 
iſt, fol wenn nach Zahlung der 10 % Dividende und der 500,000 % an 
den Staat noch ein Surplus bleibt, / davon der Compagnie zur Ver⸗ 
mehrung der Dividende ꝛc. überlaſſen bleiben, 3, aber in die Bank von 
England für Rechnung des Tilgungsfonds der nationalen Schuld gelegt 
werden, bis dieſe Einlagen 12 Mill. + erreicht haben, nach welcher Zeit 
ſolche Zahlungen in den Staatsſchatz erfolgen ſollen. Von den Zinſen der 
12 Mill. ſollen 10 % Dividende der oſtind. Compagnie voll gemacht wer⸗ 
den, wenn ſich eine ſolche nicht aus dem Jahresgewinn ergeben ſollte. 
Wenn die Compagnieſchulden aber wieder über 2 Mill. und 1¼ Mill. 
ſteigen, ſoll wieder das erſtere Arrangement Platz greifen bis die Reduktion 
auf letztere Summen abermals erreicht iſt. 


Frankreich's Arbeiterbevölkerung. 
(Zweiter Artikel.) 

Auf die Regionen Norden und Nordoſten, welche wir im erſten Artikel 
ſcizzirt, folgt die dritte oder Südregion, wo die Gewerbsthätigkeit ꝛc. ac. 
noch von ſehr jungem Datum iſt und die vereinzelte Werkſtätten⸗ bei Weitem 
über die concentrirte Fabriksarbeit vorwiegt. Von den in Klima, Boden und 
Temperament begründeten Verſchiedenheiten abgeſehen, beſitzt der vom Reichs⸗ 


mittelpunkt entferntere Süden auch nicht die Kanäle, Eiſenbahnen und Straßen, j 


welche im Norden und Nordoſten den Verkehr erleichtern und die Induſtrie be 
leben. Wiewohl 4—5 Städte ein mehr oder weniger reges Geſchäftsleben ent: 


falten, findet man doch hier nirgends jene Fabrikenmenge, der man im Flandern N 


und im Elſaß begegnet. Die Eroberung Algiers, welche die commerzielle Be⸗ 


deutung des Mittelmeeres für Frankreich ſo ſehr ſteigerte, hat eine bedeutende 


Bewegung und Beſſerung hervorgerufen und bei der Lebhaftigkeit des Süd⸗ 
landers macht das kaum entſtandene Gewerbsleben dort raſche Fortſchritte, 

Die Südregion läßt ſich in drei, durch eigenthümliche Verhältniſſe unter⸗ 
ſchiedene Gruppen ſondern. Im Gebiete der Cevennen, das die erſte Gruppe 


bildet, iſt die Bevölkerung theils bei der rein gewerblichen Verarbeitung, theils 
bei der halb agricolen, halb gewerblichen Erzeugung und erſten Zubereitung der! 


Seide beſchäftigt. Nimes am Südabhange, Alais und Aubenas im Norden, 
Vigon im Centrum, Ganges im Weſten, Borjac, Uzes, Bagnols, Anduze, 
Souve und viele andere Orte der Departements Gard und Ardeche leben faſt 
ausſchließlich von dem einen oder dem andern dieſer Gewerbszweige Der be⸗ 


deutendſte Fabrikort iſt Nimes, das an 25,000 von feinen 53,000 Einwohnern, 


außerdem einen bedeutenden Theil der umliegenden Landbevölkerung, bei feiner 
Woll Baumwoll und Seidenverarbeitung beſchäftigt. Die früher ſo blühende 
Shawlsfabrikation iſt im Rückſchritt begriffen, weil Nimes ſich von den öſter⸗ 
reichiſchen und engliſchen Fabrikanten den belgiſchen, holländiſchen und nord⸗ 


amerikaniſchen Markt nehmen ließ. Die erſt kürzlich begonnene Teppichfabri⸗ 
kation hingegen verſpricht günſtigen Erfolg und wetteifert, wenigſtens in der 
Billigkeit ihrer Erzeuguiffe, nicht ohne Erfolg mit der altberühmten Gobelins⸗ 


fabrit. Die Strumpf⸗ und Handſchuhfabrikation iſt gleichsfalls im Fort⸗, die 
Seidenfabrikation im Rückſchritt begriffen und auf Sack⸗ und Halstücher redu⸗ 


cirt. In den anderen Gewerbsorten der Cevennengruppe bilden die Bandwaaren 
das einzige eigentliche Gewerbserzeugniß, während Uzes, Aubenas, LArgentiere 


u. a. O. im Seidenbau lohnende Beſchäftigung finden. 


* 


auf 360,000,000 Fr. beläuft, liefern ſie an 180— 200,000,000 Fr. 


Die zweite Gruppe, welche die Departements Herault und Tarn umfaßt, 
bietet ein Gemiſch von nördlichen und ſüdlichen Verhältniſſen dar. Ihre Ar⸗ 
beiterbevölkerung ſtehet faſt ausſchließlich im Dienſte von drei bedeutenden Ge⸗ 
werbsorten: Lodeve und Bedarieur im Herault⸗ und Mazamet im Torndepar⸗ 
tement. Alle drei Städte verarbeiten nur die Wolle und verarbeiten ſie faſt 
ausſchließlich zu Tuch. Bei einer Bevölkerung von 11,000 S. beſchäftigt Lo⸗ 
deve deren an 4000 in Fabriken, die je 4— 500 Arbeiter umfaſſen und einen ge⸗ 
ſicherten Abſatz haben, da ſie für die Bekleidung der Armee arbeiten. Beda⸗ 
rieux beſchäftigt an 4—5000 Arbeiter in der Stadt, eine größere Zahl in den 
umliegenden Dörfern, und verkauft ſeine Tuche nach Aſien und Afrika. Man⸗ 
zamet hat ſich erſt ſeit einigen Jahren zum Fabriksort emporgeſchwungen, be⸗ 
ſchäftigt aber bereits über 3, ſeiner an 10,000 S. ſtarken Bevölkerung bei der 
Tucherzeugung und findet im Lande ſelbſt guten Abſatz. Die Seidenzucht im 
Herault⸗ und die Papierfabrikation im Torndepartement ſind von geringer Be⸗ 
deutung; hingegen beſchäftigt im benachbarten Aveyrondepartement die Kohlen⸗ 
förderung und die metallurgiſche Production mehre tauſend Arbeiter, beſonders 
zu Decazeville, Aubin und Greiſſeſſac. 

Die dritte Gruppe der Südregion bildet die Provence, welche zwar dem 
Norden und Nordoſten nicht gleichkommt, doch immer ein reges Gewerbsleben 
hat, das ſich hier bald mit dem agrikolen, bald mit dem commerciellen Element 
verbindet und vorherrſchend in 4 Städten: Avignon, Aix, Marſeille und Toulon, 
ſich concentrirt. Der Krapp bildet den Hauptreichthum von Avignon und des 
ganzen Voukluſedepartements; die jährliche Erzeugung erhebt ſich auf 25,000,000 
Fr., wovon die eine Hälfte nach England und Amerika geht, die andere in 
Frankreich und auf dem übrigen europäiſchen Continent abgeſetzt wird. Die 
Seidenfabrikation, welche noch im Jahre 1825 an 8000 Stühle beſchäftigte, 
zählt deren heute kaum 1000 und erhebt ſich der jährliche Erzeugungswerth 
nicht über 18,000,000 Fr. In Aix und der Umgegend bildet die Fabrikation 
des weltberühmten Provengeols den Hauptgewerbszweig, der jedoch nur 40 —50 
Tage jährlich, unmittelbar nach der Olivenernte betrieben wird und ſein Perſo⸗ 
nal der feldbauenden Bevölkerung entlehnt. In der Marfeiller Gewerbsthalig⸗ 
keit ſpielt die Seife die Hauptrolle. 1852 zähtee man 44 Seifenfabriken, deren 
jede 40—50 Arbeiter beſchäftigte und die zuſammen für 40,000,000 Fr. jährlich 
producirten. Auf fie folgen die Soda. und die Oelkörnere zeugung; ferner die 
Zuckerraffinerie, die einen Verkehr von 60,000,000 Fr. jahrlich veranlaßt. Auch die 
Gerberei, welche die aus Südamerika eingeführten Felle verarbeitet, beſchäftigt 
an 2000 Arme. Im Gegenſatz zu dieſer mannigfaltigen Gewerbsthätigkeit 
Marſeilles (mit dem Handel haben wir es hier nicht zu thun!) herrſcht in 
Toulon nur ein Erwerbszweig: die Arbeit für die Marine. Die zum Schiffsbau 
gehörigen Werkſtätten beſchäftigen an 3500 Arbeiter, die durchgehends im Solde 
des Staates ſtehen, an 2½ Fr. Tagelohn beziehen und nach 25jähriger Be⸗ 
ſchäftigung zu einer, freilich ſehr geringen, Penſion berechtigt ſind. 

In der Nord-, Nordoſt⸗ und Südregion, welche wir bisher durchliefen, ift 
die Gewerbsthätigkeit räumlich mehr oder weniger zerſtreut, gegenſtändlich mehr 
oder minder mannigfaltig. In der vierten oder Südoſtregion hingegen, an 
die wir jetzt gelangen, iſt ſie räumlich und gegenſtändlich ſehr concentrirt; ſie 
hat ihren Sitz nur zu Lyon und St. Etienne, und beſchränkt ſich faſt aus⸗ 
ſchließlich dort anf die Seiden⸗, hier auf die Band⸗ und Eiſenfabrikation und 
auf die Kohlenförderung. 

Von einer an 250,000 S. ſtarken Bevölkerung beſchäftigt Lyon fait ?, 
bei der einzigen Seideninduſtrie. Doch bildet die Stadt eigentlich nur den 
Mittelpunkt einer das ganze Rhone⸗ und einen Theil der Nachbardepartements 
umfaſſenden Gewerbsthätigkeit, welche an 70,000 Spuhlen in Bewegung ſetzt, 
wovon etwa die Hälfte in der Stadt und den ihr jüngſt einverleibten Vorſtädten 
arbeiten. Da die Ganz⸗ und Halbſeideninduſtrie im geſammten Frankreich an 
130,000 Stühle beſchäftigt, ſo wiegen Lyon und Umgegend allein die geſammte 
Seideninduſtrie des übrigen Frankreich auf. Zu dem Erzeugnißwerth, der ſich 
Dieſe be⸗ 
deutende Seidenmenge wird in Lyon von beiläufig 300 Fabrikhäuſern oder — 
da manche derſelben 2—3 Eigenthümer haben — von 450500 Fabrikanten 
erzeugt. f 
Von der geſammten franzöſtſchen Seidenerzeugung wird die Hälfte, von der 
Lyoner alleingenommen über / ausgeführt, ſo daß der fremde Markt für Lyon 
größere Bedeutſamkeit hat als der einheimiſche. Die reichern faconirten Zeuge 
bilden „ die ordinairen ½ der Ausfuhr, welche hauptſächlich nach Nordamerika, 
England, Zollverein, Belgien, Spanten, Rußland, Mexico, Italien, Türkei und 
Braſilien geht. An 230,000 auswärtige Stühle machen dem Lyoner Erzeug⸗ 
niß auf den fremden Märkten eine immer ſtärker werdende Concurrenz. Der 
preußiſche Sammet und Sammetband von Grefold und Elberfeld, die ſchweize⸗ 
riſchen Florentines und Faffete von Zürich und Baſel, die ſavoyiſchen glatten 
Zeuge von Haveryes, dis verſchtedenen engliſchen Seidenerzeugniſſe von Paisley, 
Coventry, Derby, Macclesfield und Mancheſter, wetteifern nicht ohne Glück mit 
den Lyoner Erzeugniſſen; und wenn fie auch bei den reichern Zeugen die Ele⸗ 
ganz und Feinheit der Lyoner nicht erreichen können, ſo thun ſie es ihr, durch 


mannigfache Verhältniſſe begünſtigt, bei den ordinairen Stoffen an Billigkeit 


zuvor. 


Doch iſt der Arbeitslohn in Lyon keineswegs bedeutend. Für glatte 
ſchwarze Seidenzeuge z. B. wird 75 Centimes per Meter bezahlt. Von 5 Uhr 
Morgens bis 10 Uhr Abends kann ein gewöhnlicher Weber nicht über 4 Meter 
zu Stande bringen, was — da die Hälfte des Lohnes dem Meiſter zukömmt — 
emen Zageserwerb von nur 1 ½ Fr. ergibt. Bei feineren Stoffen und für be⸗ 
ſonders geſchickte Arbeiter iſt der Lohn freilich höher, dafür iſt er aber für 
Marche, namentlich für Arbeiterinnen, noch geringer, ſo daß die angegebene 
Ziffer wol als Mittel gelten kann. Und da je zwei Stühle, ſowohl zum Weben 
als zu den Nebenarbeiten, das Zuſammenwirken von 5 Perſonen bearſpruchen, 
weshalb auch die Lyoner Arbeiter ſich frühzeitig verheirathen um Weib und 
Kind hierbei verwenden zu können, fo begreift man, daß ihre materielle Lage 
nicht glänzend iſt, wenn im Durchſchnitt 5 Perſonen von 3 Fr. täglich erhalten 
werden müſſen. Auch beginnt die auf dem Lande, wo das Leben billiger und 
folglich auch ein niedrigerer Arbeitslohn ausreichen kann, ſtetig zunehmende Er⸗ 
zeugung die Lyoner Arbeiter immer mehr zu beeinträchtigen; wie es den An⸗ 
ſchein hat, wird Lyon die Fabrikation der ordinairen Zeuge allmälig ganz an 


das umgebende Flachland abtreten müſſen, und ſich nur die mehr Kunſt und 


0 


Geſchicklichkeit erfordernde Fabrikation der feinern Stoffe vorbehalten konnen. 


In den benachbarten Am⸗ und Iſeredepartements ſind letzthin einige hydrau⸗ 
liſche Maſchinen in Thätigkeit geſetzt worden; mit der Anwendung des Dampfes 
hat es bisher nicht glücken wollen. 


Das Haupthinderniß für einen ſtärkern Aufſchwung der Lyoner Induſtrie 


und beſonders für Verbeſſerung des Looſes der Seidenarbeiter bildet wohl die 
eigenthümliche, ziemlich primitive Weſſe, in welcher das Verhältniß zwiſchen 
Arbeitgeber und Arbeitnehmer organiſirt iſt. Der ſogenannte Fabrikant be⸗ 
ſchaftigt hier nicht, wie doch anderswo geſchieht, eine gewiſſe Arbeiterzahl ſtetig 
in ſeinen Fabriken, an feinen Stühlen oder Maſchinen; er hat überhaupt keine 
Fabrik, keine Utenſilien und kömmt mit den Arbeitern in keine Berührung. 


Mit Ausnahme einiger ordinairen Zeuge, welche leicht abzuſetzen ſind, wird 


nichts aufs Geradewehl, ſondern nur gegen feſte Beſtellung gearbeitet, welche 
der Fabrikant zuweilen vom Kaufmann ſelbſt, meiſt aber von den Lyoner und 
Periſer Com niſſionärs erhält. Je nach dem Umfang der Beſtellung läßt er 
von ſeinen Commis eine gewiſſe Zahl von Meiſtern (chels d’ateliers ) anwerben, 
welchen die zu verarbeitende Rohſeide übergeben und nach Beſchaffenheit der 
verlangten Arbeit jedesmal beſonders der Lohn (per Meter) bedungen wird. 
Jeder Meiſter wirbt dann ſeinerſeits 5—6 Geſellen (compagnons) an, die er in 
feiner Wohnung und an feinen Stühlen befchäftigt, wofür er die Hälfte des 
vom Arbeitgeber gezahlten Lohnes bezieht. 
ſteht kein näherer Vertrag und iſt der Wechſel ſo häufig als leicht. Zwiſchen 
Meifter und Fabrikanten erliſcht der Vertrag bei jedesmaligem Abliefern der 
beſtellten Arbeit. Glückliche Fabrikanten mit ſtarken Beſtellungen können viele 
Meiſter jahraus jahrein beſchäftigen; doch wird immerhin bei jeder Arbeit ein 
beſonderer Accord gemacht und beſteht daher auch zwiſchen ihnen kein bleibendes 
Verhältniß. 


Man begreift auf den erſten Blick die Unzukömmlichkeiten dieſer Einrichtung. 


Abgeſehen davon, daß die primitive Einzelarbeit in kleinen Werkſtätten von 5 
bis 6 Stühlen weniger anhaltend und regelmäßig, alſo minder productiv und 


koſtſpieliger iſt, als die kollective Fabrikarbeit, ſehen außerdem Meiſter und Ge⸗ 


fellen, ſelbſt bei günſtigen Zeitläufen, ſich oft der Arbeitsunterbrechung ansge⸗ 
ſetzt, da zwiſchen Abliefern der alten und Uebernahme der neuen Beſtellung oft 
2 bis 3 Tage, zuweilen 2 bis 3 Wochen vergehen. Vollends ſchlimm wird es 
aber bei der leiſeſten Verkehrsſtockung, die ſich ſofort der geſammten Lyoner Ar⸗ 
beiterbevölkerung durch völlige Erwerbsloſigkeit fühlbar macht. Die ſogenannten 
Fabrikanten, welche ſchon bei gewöhnlichen Handels verhältniſſen faft nur auf 
Beſtellung erzeugen, ſind natiirlich bei einer Verkehrsſtockung umſoweniger ge⸗ 
neigt, auf eigenes Riſico fortarbeiten zu laſſen. Und da zwiſchen ihnen und den 
Arbeitern (Meifter oder Geſellen) kein ſtetiges Verhältniß exiſtirt, das ihnen etwa 
die moraliſche Verpflichtung auferlegte, ſie auch in ſchlimmen Zeiten wenigſtens 
theilweiſe zu beſchäftigen, da ſie keine Capitalien, die ausgebeutet werden müßten, 
in Fabrikgebäuden, Maſchinen, Stühlen u. ſ. w. ſtecken haben, ſo ſtellen ſie die 
Erzeugung ſofort ein, wenn eine Kriſis die Beſtellungen mindert, was bei einem 
reinen Luxusartikel, wie es die Seide iſt, gewöhnlich ſehr raſch eintritt. 

Unter ſolchen Verhältniſſen iſt es nicht zu verwundern, wenn die allgemeinen 
Gewerbekriſen ſich der Lponer Arbeiterbevolkerung am fühlbarſten machen, wenn 


die Arbeiteraufſtände dort am häufigſten und blutigſten find, wenn die beden- 
tungsſchwere Deviſe: „arbeitend leben oder kämpfend ſterben, “am Croix⸗rouſſe 
(Lyoner Arbeiterviertel) entſtand. Es zeigt dies aber auch, daß der von gewiſſer 


Seite ſo viel geſcholtene Fabriksbetrieb (gegen den auch Auviganne wegen der 
„moraliſchen Nachtheile manche Bedenklichkeiten hat) ſelbſt für die Arbeiterbe⸗ 
völkerung, welcher er angeblich das Brod aus dem Munde nehmen ſoll, ſeine 
unermeßlichen Vortheile hat. Nur die jetzt beginnende Organiſation eines eigent⸗ 
lichen Fabrikbetriebes wird in Lyon jenen Uebelſtänden abhelfen können. Er wird 


Zwiſchen Meiſter und Geſellen be⸗ 


die Erzeugung verwohtfeilern, dadurch den Abſatz ſteigern, die Arbeit mehren 


und ſchon hierdurch dem Arbeiter zugut⸗kommen. Berner, ſchwänden dann von 
ſelbſt die kleinen Arbeitsunterbrechungen, wie ſie in Folge der jetzigen Organi⸗ 
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(  fatton ſelbſt bei günſtigen Verhältniſſen oft eintreten, und der Fabrikant, welcher 
in Gebäuden, Maſchinen u. f. w. einen Theil des Capitals ſtecken hätte und 
daſſelbe nicht todt liegen laſſen wollte, würde nicht bei der leiſeſten Verkehrs⸗ 
ſtockung ſofort alle Arbeit einſtellen. Auch wird die Vermittelung des Meiſters, 
welche dem Geſellen die Hälfte ſeines Lohnes koſtet, wegfallen, der Fabrikant 
ſelbſt aber fur Herleihung des Locals, der Inſtrumente u. ſ. w. keinen ſo hohen 
Lohnabzug als der Meiſter machen. 

Nächſt Lyon, welche als Frankreichs erſte Fabrikſtadt die etwas eingehen⸗ 
dere Betrachtung, welche wir ihr widmeten, wohl verdiente, umfaßt die 4. oder 
Südoſtregion noch die industrielle Gruppe von St. Etienne, mit einer, Arbeiter: 
bevölkerung von 150,000 Perſonen, die faſt zu gleichen Theilen bei der Band⸗ 
der Eiſenfabrikation und der Kohlenforderung beſchäftigt find. Die Ausdehnung 
des Kohlenbaſſins vom Loiredepartement beträgt zwar nur 22,000 Hect.; doch 
iſt es das ergiebigſte in Frankreich. Sein Erträgniß ſtieg zwiſchen 1820—1850 
von kaum 4 auf mehr als 15 Millionen metriſche Centner, und übertraf im 
Jahre 1852 um 3,248,000 metr. C das Erträgniß des Nordbaſſins, das ihm 
an Ergiebigkeit unmittelbar folgt, aber einen Umfang von 54,000 Hectaren hat. 
In ganz Frankreich nehmen die 268 concedirten Kohlenminen einen Flachenraum 
don 453,000 Beck. ein, und geben jährlich an 45 Millionen metr. Centn. Kohlen, 
wonach das Loirebaſſin nicht ½bo der geſammten Minenaus dehnung abſorbirt, zu 
dem Geſammterträgniß aber / liefert. Im Durchſchnitt wird nicht tiefer als 
200400 Metres gegraben. Die hier ſchon unter Ausbeutung befindlichen 
Minen enthalten über 2½ Milliarden Hect. Kohlen; man vermuthet, daß noch 
größere Schätze ganz unberührt geblieben. 

Im Ganzen wird die Kohlenerzeugung dieſes Baſſins auf 15— 17,000,000 Fr. 
jährlich geſchätzt, und bildet etwa „ der geſammten Induſtrie des Gebietes von 
St. Etienne, deren Werth ſich auf 110. 120,000,000 Fr. erhebt, wozu die Band⸗ 
und Paſamentertewaaren 55—60, die Eiſen⸗ und Glasinduſtrie 40—43 Millionen 
liefern. Die Baud⸗ und Paſamenteriefabrikation befindet ſich zu St. Etienne 
vorherrſchend in denſelben Verhältniſſen, wie die Seidenfabrikation zu Lyon, 
und leidet daher auch an deren oben auseinandergeſetzten Uebelſtänden. Hiervon 
ift jedoch die ſchon mehr fabrikmäßig betriebene Sammethandfabrikation auszu⸗ 
nehmen. Die Fabrikanten find hier Eigenthümer der Gebäude, Stühle und 
Werkzeuge, und laſſen auf eigenes Riſico ſtetiger arbeiten. Hierdurch wurde auch 
die Einfuhrung der neuern vollkommenern Werkzeuge möglich, deren hoher Preis 
den Meiſtern und Geſellen unerſchwinglich geweſen wäre. Hingegen wird (die 
kaiſerl. Waffenfabrik ausgenommen) die metallurgiſche Induſtrie zu St. Etienne 
nicht fabrikmäßig, ſondern von den Meiſtern, deren jeder 4 bis 5 Geſellen be⸗ 
ſchäftigt, einzeln betrieben. Doch hat die metallurgiſche Induſtrie ihren Hauptſitz 
nicht zu St. Etienne, ſondern zu Rive⸗de⸗Gier, wo auch die Glasfabrikation 
blühet. Sie beſchäftigen zuſammen 40,000 Arbeiter, denen ſie den hohen Tage⸗ 
lohn von 3½¼ —.4½ Fr. zahlen, wiewohl die Glasfabrikation ſeit einigen Jahren 
auf den europäiſchen und amerikanſſchen Märkten an der englifchen eine gefähr⸗ 
liche Concurrentin, und die belgiſche fie faſt ganz von den orientaliſchen Markten 


vedrängt hat. 


Nechts fälle. 


In der Nummer 162 des Handelsblatts iſt ein Fall mitgetheilt 
worden, in welchem vom Hamburger Handelsgerichte eine Verſicherung für 
nichtig erklärt wurde, weil fie nur von Helſingör nach Marſeille genommen 
wurde, und der Verſicherte anzuzeigen unterlaſſen hatte, daß der urſprüng⸗ 
liche Abgangshafen, wo das Schiff ſeine Ladung eingenommen, Stockholm 
geweſen und es Helſingör nur als Nothhafen, um zu repariren, angegangen 
ſei, wogegen das Hamburger Obergericht und das Ober⸗Appellations⸗Gericht 
eine ſolche Anzeige nicht für nöthig erachteten und deshalb die Aſſecuranz 
aufrecht erhielten. 

In einem ähnlichem Falle, in welchem es ſich um eine Rückver⸗ 
ſicherung handelte, ſtellte das Bremer Handelsgericht ähnliche Grund⸗ 
ſätze wie das Hamburger auf, und erklärte daher die Verſicherung für nich⸗ 
tig, falls der Verſicherte von dem präjudicirlichen Umſtande Kunde gehabt, 
und dieſe Entſcheidung wurde vom Bremer Obergerichte beſtätigt, konnte aber 
wegen! mangelnder Competenzſumme nicht an das höchſte Gericht gelangen. 

Der Fall war folgender: e 

Mehrere Bremer See⸗Aſſecuranz⸗Compagnien hatten auf das Ham⸗ 

burger Schiff „Helene“ jede die Summe von 1175 „F verſichert, als Ne 
aſſecuranz für eine in Hamburg abgeſchloſſene Jahresverſicherung vom 23. 
Decbr. 1850, und zwar am 30. Januar 1851, in Folge Ordrebriefs vom 
29. Januar 1851, für die Reiſe von Liverpool nach Valparaiſo, und wur⸗ 
den dann wegen eines auf dieſer, am 23. Januar 1851 angetretenen Reiſe 
erlittenen Unfalls, für ca. 40 % der verſicherten Summe in Anſpruch ge⸗ 
nommen. ö 

Sie weigerten aber Schadenerſatz zu leiſten, weil das Schiff wenig⸗ 
ſtens am 11. Jan. 1851, wenn nicht gar noch ſpäter, als es bereits ſegel⸗ 
fertig oder doch beladen geweſen, auf Anhalten eines Intereſſenten in Folge 
übler Gerüchte einer Beſchligung unterzogen worden, der eigentliche Ver⸗ 
ſicherte, der Director einer Hamburger See- Aſſecuranz⸗Compagnie, dieſes ge- 
wußt babe, zu einer desfallſigen Anzeige verpflichtet geweſen, dieſe aber unter⸗ 
laſſen habe, und die Verſicherung deshalb nichtig fe, 

Die Verſicherten dagegen beſtritten die Nothwendigkeit einer ſolchen An⸗ 
tige, weil das Reſultat derſelben zu Folge der beigebrachten Beſichtigungs. 

tteſte cin durchaus günſtiges geweſen fe, und grade die Seetüchtigkeit des 
Schiffs herausgeſtellt habe, und entkannten dann ihre eigene, wie ihres Auf⸗ 
traggebers Wiſſenſchaft von dieſem Umſtande. 

Das Handelsgericht trat indeſſen der Anſicht der Verſicherer bei, 
legte ihnen daher den Beweis der gedachten Wiſſenſchaft auf, (welcher 
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übrigens fpäter nicht geführt wurde) und außerte ſich in den Motiven 
etwa dahin: 4 

Es ſei allgemein Grundſatz des Aſſecuranzrechts, daß der Verſicherte 1 
vor Abſchluß der Aſſecuranz zur Mittheilung aller derjenigen ihm bekannten 
Umſtande an den Verſicherer verpflichtet fer, welche nach verminftigem Er⸗ 
meſſen auf die Schätzung der Gefahr und daher auf den Entſchluß des il 
Verſicherers, ſich auf die Verſicherung überhaupt oder unter den gewün ch. 
ten Bedingungen einzulaſſen, von Einfluß ſein können; in dieſem Sinne 
ſeien auch die Bremer Bedingungen zu verſtehen, und frage es ſich daher 
nur, ob die gedachte Beſichtigung mit den ſie begleitenden Umſtänden dahin 
zu rechnen ſei oder nicht. 1 

Dieſe Frage ſei zu bejahen. 1 

Nach der Verklarung ſei es zwar nicht ganz klar, ob die Beſichtigung Fl 
erſt erfolgt ſei, als die Helene bereits zum Abſegeln bereit geweſen, nach * 
den Beſichtigungsatteſten ſcheine ſie vielmehr ſchon früher vorgenommen . 
worden zu fein, allein jedenfalls ſei ſie erſt nach faſt vollſtändiger Ladung 
und unter bedenklichen Umſtänden geſchehen. Denn vor der Ladung ſei 
das Schiff einer Reparatur unterworfen worden, dann mit Ladung am 22. 
Decbr. 1850 begonnen, dieſelbe am 14. Jan. 1851 beendigt, und da die 4 
abermalige Beſichtigung früheſtens am 11. Jan. 1851 Statt gefunden, jo 
müſſe das Schiff damals ſchon faſt vollſtändig beladen geweſen fin. Nach 
der Verklarung ſei fie erfolgt — vin Folge ſchändlicher Verlaumdung, daß 
das Schifl leck ſcia, ein Verbot zu ſegeln erwirkt, die Beſichtigung geſche⸗ 
hen, das Schiff aber erſt am 23. Januar 1851 geſegelt, ohne daß ein 
Grund für dieſe Verzögerung des Abgangs des Schiffs ſeit dem 14. Jan. 
erſichtlich ſei. 

Eine Beſichtigung vor dem Beladen wäre allerdings nicht auffallend 
geweſen, bilde im Gegentheil die Regel, allein auffallend müſſe es erſcheinen, 
wenn ein zum Abſegeln bereits beinahe fertiges Schiff am Abſegeln verhin⸗ 
dert und wegen Verdachts der Seeuntüchtigkeit einer nochmaligen Beſichti⸗ 
gung unterzogen werde, weil letzteres etwas ſehr Ungewöhnliches, und ſchon 
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bei gewöhnlichen Verſicherungen Auffallendes und zu weiteren Nachfragen g 
Veranlaſſendes ſei, noch mehr aber bei Mück verſicherungen, welche gewöhn- d 
lich zu größerer Vorſicht bewegen. Es ſei nicht unwahrſcheinlich, daß die 
Verſicherer, wäre ihnen dieſer Vorfall mitgetheilt, und fie ſich dann noch 
auf die Verſicherung eingelaſſen, vorab nähere Erkundigungen eingezogen } 
haben würden; wäre letzteres aber geſchehen, ſo hätten ſie leicht durch den 


Umſtand noch bedenklicher werden können, daß in dem einen Beſichtigungs⸗ 
atteſte zwar bezeugt worden, das Schiff ziehe nicht mehr Waſſer als Schiffe 
im Durchſchnitt zu thun pflegen, und in dem andern, der Beſichtiger ſei ı 
der Anſicht, daß das Schiff völlig im Stande ſei, in See zu gehen, in bei⸗ 
den aber die poſitive Verſicherung wirklicher Seetüchtigkeit und der in eng⸗ ar 
liſchen Atteſten fonft gewöhnliche Zufag fehle, »daß es im Stande ſei, eine 1 
Ladung nach irgend einem Hafen zu bringen“, eine Auslaſſung, die um ſo ſi 
bedenklicher erſcheine, wenn man die beabſichtigte gefährliche Reiſe nach Val⸗ ei 
paraiſo berückſichtige. 1 
Daraus ſei freilich keineswegs die Sceuntüchtigkit der Helene zu folgern, . 
wohl aber ſei es mindeſtens ſehr zweifelhaft, ob die Verſicherer auf die hl; 
Verſicherung ſich ohne Weiteres eingelaſſen haben würden, wenn ihnen alle al 
ſchon beregten Umftände bekannt geweſen, und das genüge obigen Grund⸗ e 
fägen nach zur Begründung der Verpflichtung zur Anzeige derſelben. 5 
Endlich wird auch das entgegengeſetzte Princip der engliſchen Gerichte, 1 
demzufolge die Mittheilung ſolcher Umftände, welche ſich auf die Seetüchtig⸗ 0 
keit eines Schiffs beziehen, nicht für nöthig erachtet wird, weil die Verbind⸗ g, 
lichkeit des Verſicherers überhaupt nur bei wirklich ſectüchtig geweſener 9e 
Schiffen eintrete, — zurückgewieſen, indem dieſer gefährliche Grundſatz der 10 
Bremer wie den Hamburger Bedingungen nicht entſpreche, und auch des de 
halb nicht zutreffe, weil der Verſicherer vor Uebernahme der, Aſſecuranz all ch 
Umſtände wiſſen wolle, welche vernünftiger Weiſe auf feinen Entſchluß fi n 
zu übernehmen influiren können, um fi vorher zu erkundigen, d. | 
hinterher, nach eingetretenem Schaden, für ihn eine gründliche und vo e 
Gericht genügende Ermittlung des wahren Sachverhalts, namentlich hinſicht a 
lich der Tüchtigkeit des Schiffs, fo überaus ſchwierig ſei, daß feine Aus 
ſtellungen dann ſelten von Erfolg fein würden, weshalb ihm Alles an eine 3. 
vorgängigen Mittheilung liegen, und dieſe ſich auf alle ungewöhnlichen! 
Maßregeln zur Conſtatirung der Seetüchtigkeit des Schiffs erstrecken müſſe ge 
Dieſer Anſicht des Handelsgerichts trat, wie geſagt, auch das Oberge den 
richt bei, beiden Gerichten ſcheint indeſſen die in der früheren Nummer mit u 
getheilte Entſcheidung des Ober⸗Appellations⸗Gerichts noch nicht bekannt ge le. 
weſen zu ſein. in 


Vlierſicherungsweſen. 1 


ſt { N | 

Kinderſterblichkeit. | 

Nach den werthvollen „Mittheilungen aus dem Gebiete der Statiſtik 
welche die Direction der admiſtrativen Statiſtik zu Wien veröffentlicht, fin- b 
im Jahre 1851 geſtorben von a 
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unter über Procente 
5 Jahren 5 Jahren unter 5 J. über 5 J. 

Nieder⸗Oeſterreitch 18,745 16,191 5368 46?4 
Ober⸗Oeſterreic h 7,148 11,430 38⁴⁸ 6125 
SH l 1.379 2,661 34'138 65582 
Spes eee 10,260 17,249 3718 628+ 
N ee 2,689 5,440 3308 662 
a u 4,582 8,733 3441 6559 
Seenland... na 6,135 6,375 490% 5098 
F 9223 13,285 41⁵⁸ 5825 
Di IE 68,467 61,299 5276 4722 
een 24,985 26,602 4673 9325 
San 0... BR, 6,591 6,385 4718 5987 

Zuſammen 160,604 178,750 473% 5257 


Der Antheil der Kinder unter 5 Jahren an den Geſammtſterbefällen 
wechſelt daher in den verſchiedenen Landestheilen von 3308 bis 5366 %, 
alſo innerhalb einer Ungleichheit von 20 0%, 

Nicht weniger große Abweichungen zeigen ſich in der Sterblichkeit der 
Kinder im erſten Lebensjahre. Es ſtarben nämlich von je 100, 

im Jahre 1851 Geborenen in demfelben Jahre überhaupt 


männl. weibl. eheliche uneheliche 1851 1848 —50 
in Nieder⸗Oſterreich 395 346 282 849 37 389 
Ober⸗Oeſterreich 305 25 267 325 278 291 
Salzburg 31⁴ 25 269 32⁰ 28 311 
Sie 22 205 36 247 245 
Härgtelr . 253 20 207 26° 227 237 
Krain J . e 19% 155 167 271 175 48? 
Küftenland.... 338 299 21? 28° Zi 217 
Ad ER SER 26 218 235 281 24 26 
Böhmen 278 235 245 33 257 263 
Mähren... . 252 20 215 302 227 255 
Sch feſfter. . 245 213 223 26 229 355 
Durchſchnitt ... 275 232 23⸗ 371 248 269 


Hicraus ergibt ſich die auch anberwärts beobachtete Thatſache, daß 
mehr Knaben als Mädchen und mehr uneheliche als eheliche Kinder im 
erſten Lebensjahre ſterben. Der Vergleich mit anderen Ländern zeigt jedoch 
auch eine ungemeine Verſchiedenheit der Kinderſterblichkeit. So ſtarb z. B. 


männliche weibliche eheliche uneheliche 
in Baiern 1840 — 44 345 292 303 363 
Sachſen 1847—49 27¹ 225 — ae 
Preußen 1849 182 153 163 25° 
Belgien 1841 —50 163 136 — — 
Schweden 1836—40 178 155 153 278 


und die durchſchnittliche Sterblichkeit im erſten Jahre iſt berechnet mit 275 % 
in Smarts Tabelle für London, 233 durch Duvillard für Frankreich, 27 durch 
Kerſeboom für Holland, 22 durch Wargentin für Schweden, 225 durch 
Süßmilch für Brandenburch, 25 in der Baumann⸗Süßmilchſchen Tafel, 
18“ durch Muret für Walis, 15“ durch Price für Northampton, 145 durch 
Faor für England, 20% durch Quetelet für Belgien. 

Dieſe gewaltigen Unterſchiede ſind ein gründlicher Beweis gegen die 
Gleichförmigkeit der Prämien für Verſicherungen, welche, wie z. B. Capital⸗ 
Renten⸗ Erziehungsgelder⸗Verſicherung von dem Leben der Kinder abhängen 
und den roch gibt es Geſellſchaften, welche überall zu gleichen Preiſen ver⸗ 
ſichern. 

— Gotha, 27. November. Aus einer Berliner Zeitung iſt in viele 
öffentliche Blätter die Nachricht übergegangen, daß die Feuerverſicherungs⸗ 
Bank f. D. zu Gotha in Folge des durch den Brand zu Memel erlittenen 
Verluſtes beſchloſſen habe, fo lange keine Dividende zu zahlen, bis daß das 
in ihrer Kaffe entſtandene Deficit gedeckt fei. Dieſe Nachricht iſt rein er⸗ 
funden. Ein Deficit iſt bei der Gothaer Feuerverſicherungs⸗Bank zur 
Zeit gar nicht vorhanden und nach deren gegenwärtigen Geſchäftsſtand auch 
nicht zu befürchten. Es hat alſo auch kein Beſchluß über deſſen Deckung 
gefaßt werden können. Ebenſo unwahr iſt die von einer Geſellſchaft ver⸗ 
breitete Nachricht, daß der von der Gothaer Bank nach Memel zu ver⸗ 
gütende Schaden Eine Million Thaler betrage, derſelbe beläuft fi) auf ca. 
760,000 Thlr. Ueber den Zweck ſolcher Erfindungen und Uebertreibungen 
ein Wort zu verlieren, erſcheint völlig überflüfſig. 


BBB ,, PTY—Z— 


Bekanntmachung. 

Einer vom Senate der Handelskammer mitgetheilten Notification des Grafen 
Slaren don an den hanſeatiſchen General⸗Conſul in London zufolge, hat das 
Foreign Office unterm 7. d. Mts. in der Londen Gazette bekannt gemacht, daß 

laut Depeſche des Vice⸗Admirals Sir Charles Napier vom 
21. October d. J., die von der vereinigten Eugliſch⸗Frauzöſi⸗ 
ſchen Seemacht geübte Blockade der nachſtehenden Nuffiſchen 
Häfen aufgehohen iſt: * 
Die Inſeln Aro, Uto, der Aland-Archipel, Nystad, Bjorneborg, Christianstad, 
Wasa, die Inſeln Walgrund, Klein Karleby, Jacobstad, Gross Karleby, Lotto, 
Kalajoki, Brahistad, Uleaborg, die Inſeln Carle, Jjo Gestila, Kemi und alle 
den enliegenden Ruſſiſchen Häfen bis Ned. Tornea, an der äußerſten Grenze 
es Bothniſchen Meerbuſens ca. unter 65% 50, N. Br. und 240 15° öſtl. Ege. 


Ferner iſt auf demſelben Wege veröffentlicht, daß, im Fall der Kri mit 

ußland fortdauern pie #6 die Apſicht der vereinigten Mächte iſt, uach 
80 ahr, ſobald die atom ihre Stationen einnehmen können, eine ftreng | 

lockade der feindlichen Häfen wieder eintreten zu laſſen. 

Bremen, den 27. November 1854. 

Die Handelskammer. 

— — ——— 
2 — Bekanntmachung. 
mer vom Senate der Handelskammer mitgert eilten Anzeige des han⸗ 
ſeatiſchen Conſulats zu Vera Eru vom 24. Bett. b. a felge iſt in Aue 
der dortigen Zeitungen eine vom Miniſter der auswärtigen Angelegenheiten an 
den Finanzminiſter gerichtete Erklärung, welche den verſchiedenen dortigen 


Zoll büreaus ur Eirelltair mit etheilt würde und deren wortgetreue Ueberſe 
folgende iſt, b N e 


in Betreff 
der Anwendung der mexikaniſchen Navigation ⸗Aete 


veröffentlicht vorden 
. m Merito, am 30, Auguſt 1864. 
Ihr officielles Schreiben vom 26. d. iſt in meinen Sünden und ich 
finde darin die Anfrage des Adminiſtraters der Donane von Mazatlan, ob es 
genügend ſei, daß der Traktat eines Landes mit der Republik den Artikel 
enthalte, daß ſie als die am meiſten begünſtigte angeſehen werden ſoll, um 
deren Schiffen die Einführung aller Produkte der Welt, ausgenommen der 
verbotenen, gleich denen von Dänemark, zu erlauben, ohne höhere Zölle 
zu beanſpruchen. In Beantwortung muß ich Ew. Excell. fagen , daß alle 
befreundete Nattonen, welche Vertrage mit der Republik haben, daſſelbe in 

Anſpruch nehmen können, was derjenige mit Dänemark ausſpricht, also 

von aller Zoll erhehung, welche die Navigatlons⸗Acte beftimmt, ausgenom⸗ 
men find, und damit dies Ministerium weiß, welche Nationen Handels⸗ und 
Schifffahrts⸗Verträge mit der Republik haben, gereicht es mir zur Ehre, 
Ihnen eine Eile derſelben zu übremachen und Ihnen gleichzeitig meine Er⸗ 
gebenheit zu verſichern. u 

„Liſte der Nationen, welche Freundſchafts⸗, ſo wie Handels- und Schiff⸗ 
fahrtstractate mit der Republik abgefchloffen haben : 

England, Niederlande, Hannover, Danemark, Vereinigte Staaten, Sach⸗ 

ſen, Preußen, Hanſeatiſche Städte, Oeſterreich. 

Die mit der Republik von Chile und der von Peru abgeſchloſſenen Ver⸗ 
wäge können Nicht mehr als gültig angeſehen wer den, da der in denſelben 
feſtgeſetzte Termin von 10 Jahren bereits abgelaufen it. — 

Der Art. 5 des Friedens⸗ und Freundſchaftsvertrags mit Spanien iſt 
derjenige, welcher das Verhältniß der begünſtigtſten Nation zwiſchen beiden 

Ländern für die Handels zölle gegenſeitig feſtg eſtellt. 

Durch den Art, 3 des Friedens⸗ und Freundſchaftsvertrags mit Frank 
reich iſt das gegenfeitige Borhäituiß mit der begünſtigeſten Nation, in politi⸗ 
ſcher und commercieller Beziehung feſtgeſtellt. — 

Weder mit Spanien noch Frankreich find bis jetzt fpecielle Sanders: 
und Schifffahrtsverträge geſchloſſen. / — 

Ferner iſt von dem hanfentifchen Conſulate zu Vera Cruz gleichzeitig die Mit⸗ 
theilung eingegangen, daß nunmehr alle Schiffe, welche in mexicaniſchen Hafen 
Holz laden wollen, wie Mahagoni, Cedern⸗ und andere Gattungen in Blöcken 
— (bei Blauholz und Gelbholz bleibt der bisherige Export unverändert) — zur 
Erlangung der nöthigen Erlaubniß Einen Dollar per Ton Räumte, 
wie ſolche in Vera Eruz oder in einem andern mexikaniſchen Hafen gemeſſen, 
bezahlen müſſen. 

Bremen, den 27. November 1854. ? 

Die Handelskammer. 


Vekanntmachung. 

Vom Senate iſt der Handelskammer eine von Graf Clarendon dem 
Großbritanniſchen Geſchäftsträger in Hamburg zur weſtern Communication 
eingeſandte Bekanntmachung mitgetheilt, Inhalts welcher die Lords Commis 
sioners der Admiralität unterm 9. November d. J. durch die London Gazette 
veröffentlicht haben, daß ſie zum Beſten der Krone ein fortwäh⸗ 
rendes Recht an die derſelben gehörenden Schiffe „Assistance, „Res o- 
lute s, »Investigator“, „Pioneer“ ünd „intrepid“, welche unlängſt im Arcti⸗ 
chen Meere nachdem die Mannſchaften fie verlaſſen haben, zurückgeblieben 
find, beanſpruche. 

Bremen, den 28. November 1854. 
Die Handelskammer. 

In der Arnoldiſchen Buchhandlung in Leipzig ift ſoeben erſchienen und 
durch alle Buchhandlungen zu beziehen: 


Das Courszettelbuch. 


rklärung 
der Weehſel⸗ und Geldcourſe ſämmtlicher deut⸗ 
ſcher und der wichtigſten außerdeutfchen 
Wechfelpläße, 
nebſt genauer Anweiſung 
alle Courſe auf die leichteſte und ſchnellſte Art zu berechnen. 
Mit den nöthigen Erklärungen 
über Courſe und Courszettel überhaupt, einer Anweiſung zur Rechnung 
mit Decimalbrüchen und zur Discontrechming und einer Tabelle über 
die Münzwährungen. 
Durchgängig 
nach den neneſten, jetzt er beſtehenden Einrichtungen. 


Ludwig Fort, 
behrer der Handelswiſſenſchaften zu Leipzig. 
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